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Expeditionsraumschiff MAAGAN





Die MAAGAN ist eines jener zahlreichen Schiffe, die seit undenklichen Zeiten unser Universum durchqueren, aufgebrochen von einer sterbenden Welt. Auf dem Planeten Seymod III begegneten wir erstmals zwölf gigantischen, konservierten Gehirnen, wie sie die Besatzungen dieser geheimnisvollen Raumer bilden. Jani Staahan, die amalhianische Exekutivbevollmächtigte, erfuhr einen Teil von deren Geschichte, mußte jedoch alles Gehörte sogleich wieder vergessen, denn es scheint für Menschen nicht bestimmt  noch nicht.

Cliff McLane und seine Gefährten werden in einem der folgenden Jugendabenteuer auf die Spuren einer weiteren solchen Zwölferschaft stoßen und sie verfolgen. Sie werden dabei an eines der größten Rätsel unseres Universums rühren  und einige entscheidende Hinweise auf den Fünferrat erhalten.



Technische Daten:

Länge: 500 m

Durchmesser am Heck: 119 m

Durchmesser am Bug: 94 m

Besatzung: 12 »Gehirne«



 1. Fernortungsanlagen

 2. Bremstriebwerke

 3. Energieerzeuger

 4. Andruckneutralisatoren

 5. Lebenserhaltungssysteme

 6. Mannschaftsräume

 7. Antimateriegeschütz

 8. Wasserwiederaufbereitungsanlage

 9. Antimateriespeicher

 10. Schutzschirmgeneratoren

 11. Energiesturmfrühwarnanlage

 12. Überlichttriebwerk

 13. Energiespeicher

 14. Zeitschirmprojektoren

 15. Antigravtriebwerk

 16. Protonenstahltriebwerk

 17. Ortungssysteme

 18. Intergalaxisantrieb

 19. Hangar für Rettungsboote

 20. Erkundungsbeiboot (87 m lang)

 21. Notenergieanlage

 22. Roboterfabrik

 23. Zentrale mit Positronik

 24. Antiortungsprojektor
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Horst Hoffmann







Station des Satans
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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


In einer Zeit der sich bedrohlich verhärtenden Fronten zwischen terratreuen und von Amalh beeinflußten Kolonien der Erde kommt es im 250 Lichtjahre entfernten Rover-System zur Katastrophe. Der Schnelle Kreuzer LYRA, mit Oberst Winston Woodrov Wamsler an Bord, wird über Swamp, dem vierten Planeten des Systems und der Schwesterwelt Rovers, von amalhianischen Einheiten angegriffen und manövrierunfähig geschossen. Dem Kommandanten der LYRA bleibt nur die Notlandung auf dem Sumpfplaneten.

Von Rover sofort in Marsch gesetzte Suchschiffe finden keine Spur des Kreuzers, seiner Besatzung oder seiner Passagiere, die unterwegs gewesen waren, um zwischen der Kolonie und der Erde zu vermitteln. Rover, bislang loyal, hatte unerfüllbare Forderungen für die weitere Treue zur Erde gestellt.

Diese Haltung der Kolonisten bringt die Verantwortlichen auf Terra zur Überzeugung, Rover selbst hätte beim Angriff auf die LYRA die Hände im Spiel gehabt. Vergeltungsschläge werden angedroht, Ultimaten gestellt.

Nur wenige Menschen glauben nicht an eine Schuld Rovers, unter ihnen Cliff McLane und seine Freunde. Es gelingt ihnen, Oberst Henryk Villa dazu zu bringen, mit ihnen nach Rover zu fliegen, um eine Besetzung des Systems durch terrestrische Flotten zu vermeiden und eine Spur der Verschollenen zu finden. Villa setzt die Kadetten und drei GSD-Agenten unbemerkt über Swamp ab, während er selbst das Gespräch mit den Kolonisten sucht.

Cliff, Tanya, Mario, Manuel und zwei ihrer »Aufpasser« verlassen die in einem Sumpfmeer versteckte LANCET und nähern sich der einzigen menschlichen Niederlassung auf Swamp  der STATION DES SATANS ...


Die Hauptpersonen des Romans:

W. W. Wamsler  Der Oberst wird den Amalhianern in die Hände gespielt.

Corda Valetta  Leiterin der Menschenfabrik.

Cliff McLane, Mario und Hernandez  Die Kadetten in der Gewalt von Corda Valetta.

Hasso, Atan und Nguto  Sie kämpfen sich durch die »Hölle«.

Petar-18-Meinnik  Ein Geklonter schreit nach Rache.
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»Es ist ein Bluff!« rief Lytha Pollowon entrüstet aus. »Ein riesiger, verdammter Bluff, Villa! Selbst die Messerwetzer, die jetzt anscheinend auf der Erde das Sagen haben, werden das nicht wagen!«

Oberst Henryk Villa, von dessen Mission auf Rover weit mehr abhing als nur die Vermeidung eines bewaffneten Konflikts zwischen der Erde und einer bisher zwar unbequemen, aber doch terratreuen Kolonie, lachte trocken.

»Weil irgendwo im All eine amalhianische Flotte nur darauf wartet, daß irgend jemand auf Rover den ominösen Knopf drückt und den längst schon abgefaßten Notruf sendet? Glauben Sie nicht, daß ich auch darüber berichtete?«

»Natürlich, Oberst.« Sie blickte O'Nellen an. »Was hätten wir auch anderes von Ihnen erwarten dürfen.«

Villa ging nicht auf den Vorwurf ein. Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Computerfolie vor ihm auf dem Tisch.

Der vor einer knappen halben Stunde von der Erde erhaltene Lichtspruch, dessen Inhalt auf ihr zu lesen war, war der Grund dafür, daß sich der GSD-Chef und die beiden Ratsmitglieder jetzt wieder gegenübersaßen  diesmal jedoch nicht in Villas Quartier in Salhatta, der Zentralstadt der Kolonie, sondern auf Villas Schiff, der ATHENE.

»Lassen Sie sich von mir versichern«, sagte der Oberst, »das ist kein Bluff. Die Erde stellt Ihnen und mir ein Ultimatum. Man gibt uns noch genau eine Woche Zeit, die Umstände aufzuklären, die zum Angriff auf die LYRA mit Oberst Winston Woodrov Wamsler und drei Vertretern der terrestrischen Obersten Raumbehörde an Bord führten. Wenn es uns bis zum Ablauf dieser Frist nicht gelungen ist, erstens Klarheit über das Schicksal der Vermißten zu erhalten und zweitens den eindeutigen Beweis dafür zu erbringen, daß Rover am Abschuß der LYRA unbeteiligt war, werden sowohl Rover als auch Swamp von terrestrischen Einheiten besetzt werden.«

Die beiden Ratsvertreter sahen sich an. Lytha Pollowon wollte erneut auffahren. Doch sie beherrschte sich nun.

»Es muß nicht soweit kommen«, fuhr Villa fort. »Wenn ich sage, man erwartet die Aufklärung dieser ungeheuerlichen Angelegenheit von uns, so will ich damit zum Ausdruck bringen, daß ich immer noch an Ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit glaube.« Er stand auf und fügte hinzu: »Obwohl Sie es mir wahrhaftig nicht leicht machen.«

»Was erwarten Sie noch von uns, Oberst?« fragte Kayn O'Nellen. »Wir ließen Swamp von unseren Schiffen absuchen, sofort nachdem der heimtückische Anschlag auf die LYRA bekanntgeworden war. Unsere Suchmannschaften durchkämmten das Gebiet, in dem wir das Wrack vermuteten. Daß sie dabei keinen Erfolg zu verzeichnen hatten, brachte uns weitere schwere Vorwürfe seitens der Erde ein.«

»Verdächtigungen«, korrigierte Pollowon ihn bitter. »Daß wir keinen sofortigen Erfolg bei der Suche hatten, brachte uns den Verdacht ein, nicht nur am Überfall auf das Schiff beteiligt gewesen zu sein, sondern den Entführern nun auch noch Zeit zu verschaffen.«

O'Nellen nickte heftig.

»Inzwischen wurde die LYRA gefunden. Bei den ersten Untersuchungen des Wracks stellte sich heraus, daß es gar nicht zu orten war, als unsere Schiffe über ihm kreisten. Es war verlassen. Jene, die Ihre Leute entführten, müssen es entweder vor oder nach dem Aufschlag mit etwas beschossen haben, das sich wie ein Film um seine Hülle legte, der eine ähnliche Wirkung hatte wie die Beschichtung der amalhianischen Kampfschiffe.«

Villa nickte.

»Es war wirklich nur eine ähnliche Beschichtung. Der Antiortungsschutz der Amalh-Schiffe erlischt nicht nach wenigen Tagen. Hier war dies der Fall. Es deutet darauf hin, daß man auf Amalh nach dem Wegfall des Tjagen-Erzes bereits mit neuen Substanzen experimentiert. Aber das ist jetzt nicht unser Problem. Die LYRA war verlassen. Unser Problem ist, herauszufinden, wo sich Passagiere und Besatzung jetzt befinden.«

»Allerdings«, sagte Lytha Pollowon finster. »Ganz genau das, Oberst. Anstatt uns zu drohen und hier Ihre Zeit zu verschwenden, sollten Sie doch nach Ihren Leuten suchen, wo sie am ehesten zu finden sein dürften  auf irgendeiner Welt des Freien Sternenbunds. Wenn amalhianische Schiffe von unseren Einheiten unbemerkt bis an Swamp herankommen konnten, so dürfte es für sie auch keine Schwierigkeit gewesen sein, die LYRA zu knacken, Besatzung und Passagiere in eines ihrer Schiffe zu verfrachten und ungeortet unser System wieder zu verlassen.«

Auch darüber war lange und ausgiebig diskutiert worden. Die von der Kolonistin vorgetragene Ansicht war nicht von der Hand zu weisen.

Der springende Punkt war der, daß es sehr wohl einen Ort auf Swamp gab, über den Villa noch viel zuwenig wußte. Allein die Erwähnung der wissenschaftlichen Forschungsstation auf dem Sumpfplaneten brachte dem Oberst abweisende Blicke der beiden Ratsvertreter ein.

Selbst für die Kolonisten schien diese Station tabu zu sein. Fast schon als krankhaft zu bezeichnen war ihre strikte Ablehnung jeglicher Einmischung in die Belange der Station. Villa sah noch Lytha Pollowons entsetztes Gesicht vor sich, als er ihr eröffnete, daß er beim Vorbeiflug an Swamp eine LANCET über der Sumpfwelt abgesetzt habe.

An Bord hatten sich neben drei GSD-Agenten jene vier jungen Raumfahrer befunden, die eigentlich auf der Erde auf ihre Verhandlung vor dem Flottengericht warten sollten.

McLane, Shubashi, de Monti und Sigbjörnson, dachte Villa. Dazu kamen Tanya Wilson und Manuel Hernandez. Wahrscheinlich hätte McLane sich geweigert, an Bord der ATHENE, zu gehen, wäre ihm nicht auch dieser Wunsch noch erfüllt worden  seine Flegelbande wieder einmal komplett zu haben.

Villa traute es dem Kadetten zu. Und vielleicht wäre es besser gewesen, ihn auf der Erde im Arrest zu lassen  sie alle.

Villa wußte nicht mehr, was er von den Vorwürfen zu halten hatte, von McLanes Anschuldigungen gegen Ruythers. Noch vor Tagen waren sie ihm absurd erschienen.

War es wirklich so? Hätte er sich auf die Forderung der Kadetten, den Flug nach Rover mitzumachen, eingelassen, wenn er nicht schon damals seine Zweifel an Ruythers Aufrichtigkeit gehabt hätte?

Es war müßig geworden, sich nun darüber den Kopf zu zerbrechen. McLane, de Monti, Hernandez und Tanya Wilson befanden sich zusammen mit Sidne Mill und Derryl Scaggs in der Forschungsstation. Wie deren Leiterin, eine Kolonistin namens Corda Valetta, mitgeteilt hatte, hatten sich Sidne, de Monti und Hernandez beim Versuch, gewaltsam in die Station einzudringen, schwere Verbrennungen zugezogen. Sie wurden behandelt, würden aber angeblich erst nach zehn Tagen die Station verlassen können.

Eine Unterbrechung der Behandlung würde schwerwiegende Folgen für ihre Gesundheit nach sich ziehen können. Villa konnte sich schwerlich vorstellen, wie eine solche Behandlung aussehen sollte.

Sein Begehren, sich selbst um die sechs kümmern zu dürfen, war unter Androhung von massivem Widerstand abgelehnt worden. Nach zehn Tagen sollte die LYRA auf Swamp landen dürfen  keinen Tag früher.

All dies machte die Sache nur noch verworrener. Und durch ihre starre Haltung gaben die Kolonisten Villa nicht gerade Grund, ihnen bedingungslos zu vertrauen.

Etwas ging dort unten vor, über das er nichts wissen sollte.

Villa gab sich einen Ruck. Er stand auf und begann, in seiner Kabine auf und ab zu gehen. Schließlich blieb er vor den Ratsvertretern stehen.

»Ich sagte, es braucht nicht zum äußersten zu kommen. Sollten wir jedoch bis zum Ablauf der Frist weder Klarheit über das offensichtliche Treiben der Amalhianer in ihrem System noch die Entführten gefunden haben, so werden terrestrische Flottenverbände über Rover und Swamp erscheinen und die Planeten besetzen. An Ihrer Stelle würde ich nicht auf Hilfe von Amalh hoffen. Das Auftauchen einer Flotte des Freien Sternenbunds hätte unter den gegebenen Umstände die Folge, daß sich Ihr Sonnensystem in ein Schlachtfeld verwandelt. Glauben Sie mir, ich will alles in meiner Macht Stehende tun, um dies zu vermeiden. Ich bin hier, um eine friedliche Lösung des Konflikts zu finden.«

»Was erwarten Sie von uns?« wiederholte O'Nellen seine Frage.

Villa verschränkte die Arme über der Brust.

»Die ersten Landetruppen würden die Station auf Swamp besetzen. Daher schlage ich vor, Sie sagen mir endlich die Wahrheit.«

»Worüber?« fuhr Lytha Pollowon auf. »Wir haben Ihnen ...!«

»Sie haben mir vieles über die Freiheit der Forschung erzählt«, unterbrach der Oberst sie barsch. »Verschonen Sie mich also damit. Niemand wird sich in Ihre Angelegenheiten mischen, wenn Sie uns nicht Grund dazu geben. Und genau das tun Sie mit Ihren vagen Andeutungen. Ich will wissen, welche Experimente auf Swamp angestellt werden.«

»Viele! Wenn ich alles aufzähle, was auf Swamp an Forschungsprogrammen abläuft, sitzen wir noch Tage hier!«

»Sie sagten, die Wissenschaftler befaßten sich mit dem Klonen von Lebensformen des Sumpfplaneten.«

»Sicher«, gab Pollowon zu. »Aber nur ein Teil von ihnen. Ich verstehe nicht, was ...?«

»Sie sagten auch, daß vor Jahren eine Reihe von Wissenschaftlern zurückberufen wurde, weil sie verbotene Experimente durchführten.«

O'Nellen nickte düster.

»Das ist etwas, woran wir uns nicht gern erinnern. Wir haben aus dieser bitteren Erfahrung gelernt, Oberst. Doch gerade deshalb ist gewährleistet, daß auf Swamp nichts mehr geschehen kann, das gegen die Ihnen und uns gemeinsame Ethik verstößt.«

Es hörte sich an wie eine Entschuldigung.

»Welche Experimente waren das?« verlangte Villa zu wissen.

Lytha Pollowon sprang auf. Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und preßte zwischen den Zähnen hervor:

»Sie wissen es doch, sonst würden Sie nicht nach dem Klonen fragen. Ja, es stimmt. Es wurden Menschen geklont.«

Villa sah sie nur an, und sie schien unter seinen Blicken zu schrumpfen.

»Aber das ist vorbei!« rief sie leidenschaftlich aus.

Villa setzte sich. Er vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte, ruhig zu bleiben, obgleich er innerlich aufgewühlt war.

Klonen von Menschen!

Das war es also, und er hatte es geahnt.

Vage erinnerte er sich an ähnliche Versuche, die vor langer Zeit auf der Erde stattgefunden hatten, und die dabei vorgekommenen Auswüchse.

McLanes Worte fielen ihm wieder ein: »Ruythers ist nicht mehr der Mann, der Jani Staahan in der Saturnbasis in die Hände fiel!«

Es mußte nicht so sein, wie es sich ihm nun in einer schrecklichen Vision aufdrängte. Aber solange auch nur der geringste Zweifel bestand ...

Villas Kopf kam in die Höhe. Der GSD-Chef wirkte müde, zerschlagen. Die Ratsvertreter blickten ihn abwartend an.

»Gehen Sie zurück«, sagte der Oberst sehr leise. »Berichten Sie dem Regierenden Rat vom Ultimatum der Erde. Und falls Sie eine Katastrophe verhindern wollen, von deren Ausmaßen Sie sich keine Vorstellungen machen können, dann setzen Sie durch, daß entweder ich mit der ATHENE auf Swamp landen kann, oder schicken Sie eines Ihrer Schiffe. Wenn Ihnen daran gelegen ist, daß diese Affäre nicht zum Funken wird, der ein kosmisches Pulverfaß in die Luft jagt, dann sorgen Sie dafür, daß ich die Station betreten kann, bevor terrestrische Raumlandetrupps das tun.«

»Aber Sie glauben doch nicht wirklich daran, daß ...!« O'Nellen lachte gequält. »Sie glauben nicht im Ernst daran, daß Corda Valetta Wamsler, die ORB-Vertreter und Ihre eigenen Leute dort unten festhält, um ... um sie zu klonen!«

»Ich will nicht daran glauben«, flüsterte Villa. »Und Sie sollten darum beten, daß es nicht so ist.«
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Meinen Urlaub, dachte Hasso Sigbjörnson, werde ich hier nicht verbringen.

Schweigend marschierte er neben Atan Shubashi und Paawe Nguto her, ihrem »Aufpasser« in Villas Diensten, der dafür sorgen sollte, daß die mittlerweile schon berühmt-berüchtigten »Extratouren« der Clique junger Raumfahrer um Cliff Allistair McLane diesmal unterblieben.

Sigbjörnson verzog das Gesicht zu einem müden Grinsen.

Die Extratour war in vollem Gange, und Nguto ebenso mit von der Partie wie Sidne Mill und Scaggs.

Es muß etwas Ansteckendes haben, dachte Hasso. Das Verwirrspiel, in dem die Kadetten und er den GSD-Agenten mit viel Theater eine für diese verantwortbare Vorgehensweise hatten klarmachen wollen, war zu Ende.

In Wahrheit hatten die drei »Aufpasser« sich keinen Moment über Cliffs wahre Absichten hinwegtäuschen lassen. Sie hatten das Spiel mitgespielt. Vielleicht, überlegte Sigbjörnson, weil Villa nie etwas anderes erwartet und gewollt hatte.

Das war vorbei. Inzwischen wußte jeder, woran er mit dem anderen war.

Cliff, Tanya, Mario und Manuel mußten längst die Station erreicht haben. Scaggs und Mill mit ihnen. Es war von Anfang an Cliffs Absicht gewesen, sich von der Besatzung gefangennehmen zu lassen. Einmal in den Kuppeln, sollte sich ein Weg finden lassen, sich umzusehen und Klarheit darüber zu erhalten, ob Wamsler tatsächlich dort gefangengehalten wurde.

Die sechs hatten es den Kolonisten leicht gemacht, indem sie überflüssige Funkgespräche führten und ihre Flugaggregate benutzten, bis sie fast am Ziel waren. Selbst ein Vollidiot vor den Orterschirmen der Station mußte sie bemerken.

Hasso, Atan und Nguto hatten den schwereren Weg zu gehen. Die Kolonisten, denen die Freunde in die Hände gelaufen waren, wußten nun natürlich, daß es ein Beiboot gab, mit dem sie gekommen waren. Sie mußten ebensogut wissen, daß in diesem irgendwo in ihrer Nähe versteckten Boot andere auf die Rückkehr der Raumfahrer warteten.

Bis zum Aufbruch der zweiten Gruppe war die LANCET unentdeckt geblieben. Wenn Gleiter mit Suchmannschaften über sie hinweggezogen waren, so hatten die drei Insassen von ihnen ebensowenig bemerkt werden können wie diese von ihnen. Alle Systeme der LANCET waren ausgeschaltet gewesen, mit Ausnahme der absolut lebensnotwendigen. Eine Ortung des tief im Sumpf steckenden Beiboots war nach menschlichem Ermessen so gut wie unmöglich gemacht worden.

Vielleicht war die Suche inzwischen aufgegeben worden, und in der Station wartete man darauf, daß sich die noch in Freiheit befindlichen Störenfriede ebenso »dumm« verhielten wie Cliff und die fünf anderen vor ihnen  daß sie ihre Flugaggregate benutzten und Funksprüche wechselten.

Aber den Gefallen tun wir euch nicht! dachte Hasso.

Hasso schwitzte im Raumanzug. Er sah Atans Blicke, als der Gefährte sich von Zeit zu Zeit zu ihm umdrehte oder einfach stehenblieb. Swamp machte ihnen allen zu schaffen, und nur Nguto ließ sich die Strapazen des beschwerlichen und gefährlichen Fußmarschs nicht anmerken.

Es geht ihm ebenso in die Knochen wie uns, tröstete sich Hasso.

Mehr als neunzig Prozent der Oberfläche Swamps waren mit Sümpfen bedeckt. Wie kleine Inseln ragten die wenigen Festlandsockel daraus hervor, doch auch dort hatte man den Eindruck, durch Sumpf zu waten, durch einen Morast aus dichter, lebensfeindlicher Atmosphäre.

Hasso mußte das Verlangen niederkämpfen, den Raumhelm abzunehmen, um wenigstens wieder einige Worte wechseln zu können. Die ersten Atemzüge würden ihn umbringen.

Eine undurchdringliche, graubraune Wolkendecke hüllte den Planeten ein. Am Tag herrschte ein stetiges Halbdunkel vor. Die Temperaturen sanken in dieser Region nie unter 45 Grad Celsius ab. Die relativ geringe Schwerkraft brachte nur wenig Erleichterung.

Bei jedem Schritt sanken die Füße um Zentimeter ein. Das Festland war von einer dicken Moderschicht aus abgestorbenen Pflanzenteilen überzogen.

Nur hier und da gab es kleine Wälder, und auch die verdienten diese Bezeichnung kaum. Doch Hasso fiel nichts Besseres ein. Er mußte sich seinen Weg durch oft meterhohe Pflanzen mit Zweigen wie Plastikdraht und Blättern wie Schaumgummiherzen bahnen. Und überall konnten die Vertreter der swamp'schen Fauna lauern. Hasso ahnte, daß das, was er und die anderen von der Tierwelt des Sumpfplaneten bisher gesehen hatte, nur ein Vorgeschmack sein konnte.

Bisher hatten sie weite Bogen um Schlangennester, krakenähnliche Kreaturen oder kriechende Fladen machen können, die sich jeder Klassifizierung entzogen.

Sie mußten hindurch, immer weiter, bis zur Station. Keine Gespräche über Helmfunk, keine Benutzung der Flugaggregate. Wenn es etwas mitzuteilen gab, geschah das per Zeichensprache.

Keine Gleiter erschienen am grauen, dunklen Himmel, keine Lichter flammten auf. War man sich in der Station seiner Sache so sicher?

Oder hatten die Suchtrupps die LANCET inzwischen entdeckt?

Unwillkürlich berührte Sigbjörnson das kleine Armbandgerät mit dem Sender. Der Autopilot der LANCET war so programmiert, daß ein Signal genügte, um sie aus ihrem Sumpfversteck steigen und zur Station fliegen zu lassen.

Es gab zu viele Unwägbarkeiten, zu viele Unbekannte. Cliffs Plan war aus Verzweiflung und Wut auf Villa geboren, der sie nach Ansicht der Kadetten ohne ein Mindestmaß an Vorbereitung ins kalte Wasser geworfen hatte.

In welcher Lage befanden sich die sechs jetzt, in diesen Augenblicken?

Hatten sie Wamsler und die mit ihm über Swamp abgeschossenen ORB-Bonzen gefunden?

War Villa wirklich entschlossen, ihnen erst nach Ablauf von vierzehn Tagen Hilfe zu schicken?

Sigbjörnson verdrängte die Gedanken daran. Schweigend marschierte er weiter. Seine Beine spürte er kaum noch.

Der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen. Die trostlose Monotonie der Landschaft legte sich schwer auf das Gemüt. Fast wünschte sich Hasso, daß irgend etwas geschehen möge, das dieses Einerlei unterbrach.

Sie kannten die Richtung, in die sie zu gehen hatten. Sie wußten, daß es noch weit war bis zur Station. Aber wie weit? Hatten sie zehn Kilometer zurückgelegt oder nur zwei, drei?

Kein Lufthauch ging. Ein grauer Nieselregen setzte ein. Der Boden war rutschig. Immer häufiger glitten die Männer nun aus und landeten der Länge nach im Morast.

Hasso fragte sich in diesen Stunden, welcher Teufel ihn geritten haben mochte, als er, bis dahin ein unauffälliger, braver Maschineningenieur unter Ruythers, sich von McLane überreden ließ, mit der ORION hinter den Amalhianern herzujagen, die Ruythers und seine Besatzung in der Saturnbasis in ihre Gewalt gebracht hatten. Anstatt sich hier abzuschinden und einem ungewissen Schicksal entgegenzugehen, könnte er bequem auf der Erde sitzen, irgendwo in einem gemütlichen Lokal mit seiner Freundin Ingrid ...

Sie hatte ihm deutlich genug zu verstehen gegeben, was sie von seinen Eskapaden hielt. Und wie es nun aussah, hatte er nicht nur sie gegen ein zweifelhaftes Abenteuer eingetauscht, sondern auch seine Zukunft in der Flotte.

Hasso grübelte vor sich hin. Es waren nicht gerade erfreuliche Gedanken, die ihn beschäftigten, aber sie lenkten ab.

Auch von den Gefahren, die Swamp bereithielt.

Sigbjörnson merkte es fast einen Augenblick zu spät. Er sah nur undeutlich die Bewegung vor sich und war für einen Moment wie gelähmt. Bevor er die Waffe aus der Halterung reißen konnte, erhielt er einen Stoß in die Seite, der ihn von den Beinen riß und im Schlamm landen ließ  und das in buchstäblich letzter Sekunde.

Er sah, wie ein unförmiges Etwas genau dorthin schnellte, wo er eben noch wie erstarrt gestanden hatte. Nur undeutlich nahm er es wahr, durch eine völlig verschmierte Helmsichtscheibe.

Und was tat Nguto jetzt!

Hasso unterdrückte den Aufschrei gerade noch. Er durfte nicht schreien. Er durfte Atan nicht einmal eine Warnung zurufen. Hasso fühlte den Griff der HM 3 in seiner rechten Hand, fuhr sich mit der Linken über die Sichtscheibe und zielte.



*



Es sah aus wie ein einziger, konturloser und großer Körper, der sich aus dem Halbdunkel geschält hatte, ja geradezu aus dem Morast gewachsen zu sein schien. Es bewegte sich viel zu schnell. Der Nieselregen verhinderte ein genaues Erkennen, so daß auch Paawe Nguto nur die Bewegung sah.

Er reagierte instinktiv.

Der Angriff galt Sigbjörnson, der wie verträumt zwei, drei Meter neben Nguto und Shubashi vor sich hingetrottet war. Shubashi bot kein anderes Bild als er. Nur Nguto war hellwach.

Es war nur ein Eindruck, daß das unförmige Etwas sich spannte und auf Sigbjörnson zuschnellen wollte. Das genügte dem GSD-Mann. Nguto war mit einem gewagten Satz, der ihn fast den Halt verlieren ließ, bei Sigbjörnson und stieß ihn zur Seite. Gleichzeitig riß er den Strahler aus der Halterung. Er biß die Zähne zusammen. Kein Schrei jetzt, oder alles war umsonst gewesen.

Die HM 3 war auf Paralysieren geschaltet. Zwei-, dreimal kurz hintereinander löste Nguto die Waffe aus. Die Lähmstrahlen zeigten keine Wirkung, jedenfalls nicht die erhoffte.

Als Nguto erkannte, was er da wirklich vor sich hatte, war es auch für ihn schon fast zu spät.

Shubashi stand mit angeschlagener Waffe, aber unsicher, neben ihm, als das Etwas sich teilte, das Knäuel aus Dutzenden von glitschigen, drahtigen Leibern sich viel zu schnell entwirrte und die Sumpfschlangen auf die Raumfahrer zuschnellten.

Shubashi erkannte die Gefahr im gleichen Moment wie Nguto. Feuernd wich er zurück, doch zu langsam, viel zu langsam.

Die Schlangenleiber landeten vor ihren Füßen. Ein einziger Biß in die Raumanzüge genügte, um ihren Weg hier und jetzt zu beenden  entweder durch einen langsamen, qualvollen Tod durch die Giftatmosphäre oder durch ein schneller wirkendes Gift.

Shubashi schrie lautlos. Nur für einen Sekundenbruchteil sah Nguto sein zu einer Grimasse verzerrtes Gesicht, sah Sigbjörnson am Boden liegen und die Waffe auf die Schlangen richten. Dann waren die HM 3 umschalten und wieder feuern eins.

Die braunen, geschmeidigen Leiber schoben sich auf die Männer zu. Nguto brachte sich mit drei Sprüngen für den Augenblick in Sicherheit und schoß, schoß auf alles, was sich auf und im Morast bewegte. Grelle Strahlbahnen fanden ihre Ziele, fraßen sich in den Schlamm und ließen Dampfschwaden aufsteigen. Schlangenleiber wurden durchtrennt, Reptilienköpfe zerstrahlt. Doch es waren zu viele!

Der Boden schien sie auszuspeien. Atan sprang und hüpfte wie auf glühenden Kohlen. Gierige Kiefer schnappten nach seinen Beinen.

Entsetzt sah Nguto, daß sich ein Reptil in seinen Stiefel verbissen hatte. Er versuchte, es in den Grund zu stampfen, konnte nicht schießen, trat in die Luft im verzweifelten Versuch, das Tier abzuschütteln.

Ein nadelfeiner Energiestrahl befreite ihn davon. Sigbjörnson winkte nur kurz mit der Waffe, drehte sich auf dem Absatz um und rannte eine kleine Anhöhe hinauf. Er rutschte aus, kroch auf allen vieren weiter, gefolgt von einem halben Dutzend drahtiger Leiber.

Nguto konnte sich für die Hilfeleistung nicht revanchieren. Jeder der drei mußte um sein eigenes Leben kämpfen. Es war ein gespenstischer, lautloser Kampf, und die Menschen schienen gegen die immer noch nachrückenden Sumpfschlangen keine Chance zu haben.

Dann erlebten sie etwas, das sie an ihrem Verstand zweifeln ließ.

Zwischen ihnen teilte sich der Morast. Eine formlose Kreatur  Nguto dachte an eine Riesenamöbe  tauchte aus der doch höchstens nur zehn, vielleicht zwanzig Zentimeter tiefen Schicht auf und wuchs, wuchs in die Höhe, bis sie eine Größe von einem halben Meter erreicht hatte. Nguto konnte trotz des Regens und der Dunkelheit ganz deutlich erkennen, wie das formlose Etwas ganz schwach leuchtete. Und es pulsierte.

Plötzlich lagen die Schlangen wie leblos da. Keine von ihnen rührte sich noch. Nguto begriff nicht, was sich vor seinen Augen abspielte, aber als er Shubashi die Waffe heben sah, war er mit einem Sprung bei ihm und schlug den ausgestreckten Arm herab.

Warte! bedeutete er ihm mit Blicken. Atan sah ihn verständnislos und zornig an.

Neues Leben schien die Schlangen zu erfüllen. Atemlos verfolgten die Raumfahrer, wie sie zwischen ihren zerstrahlten Artgenossen hindurch oder über sie hinweg auf die Amöbe zukrochen und ...

Bei allen Planeten! dachte Nguto. Sie verschwinden in ihr!

Eine nach der anderen kroch den kleinen Wall aufgetürmten Schlammes um die Amöbe herum hinauf und schob sich in deren amorphen Körper, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.

Die Amöbe schien zu zerfließen. Sie senkte sich wieder in den Morast hinab, ohne daß noch einmal eine Schlange zum Vorschein kam.

Die Raumfahrer standen immer noch fassungslos da und starrten auf die Mulde, die die zerfließende Wesenheit hinterlassen hatte, und wo sich nichts mehr bewegte außer zäh und langsam zurücksinkendem Schlamm.

Erst allmählich begriffen sie, daß sie noch einmal davongekommen waren. Doch was war das gewesen?

Nguto saß der Schreck noch in den Gliedern. Nur eines wußte er mit Gewißheit: Daß sie gerettet waren, hatten sie diesem amorphen Etwas zu verdanken.

Hatte es Gewalt über die Schlangen? Hatte es ihnen befohlen, sich mit ihm zu vereinen?

Auch Nguto gegenüber hatte Villa nicht viel mehr als Andeutungen über die Flora und Fauna der Sumpfwelt machen können. Er hatte von Leben gesprochen, daß Menschen vielleicht gar nicht als solches erkennen würden.

Eine denkende Riesenamöbe? Eine kollektive Intelligenz? War das denkbar?

Nguto riß sich zusammen. Für derlei Fragen war jetzt der denkbar schlechteste Augenblick. Jeden Moment konnte das Ding wieder auftauchen, irgendwo, und das soeben Beobachtete rückgängig machen.

Weiter! bedeutete der GSD-Mann seinen Begleitern. Er brauchte sie nicht zweimal aufzufordern. Shubashi schlotterten die Knie. Das war selbst trotz des Raumanzugs zu sehen.

Unsere Weltraumhelden, dachte Nguto. Unter anderen Umständen hätte er laut gelacht.

Sie machten einen weiten Bogen um die Stelle, an der die Amöbe mit den Schlangen eingesunken war, und keiner von ihnen gab sich nun noch Tagträumen hin. Es war eine Warnung gewesen, eine sehr deutliche Warnung.

Schweigend marschierten sie weiter ins Ungewisse. Nur der Kompaßnadel konnten sie vertrauen. Um sie herum war das triste Graubraun, nur ab und zu von bizarren Pflanzenungetümen unterbrochen.

Wann endlich tauchten die Kuppeln der Station auf?

Nach zwei Stunden sah Nguto ein, daß stures Weitergehen sinnlos geworden war. Shubashi und Sigbjörnson schleppten sich nur noch dahin. Er selbst fühlte, wie seine Glieder immer schwerer wurden. Sie brauchten eine Rast, um neue Kraft zu schöpfen.

Als der GSD-Mann eine Reihe gleichmäßig abgeflachter, anderthalb Meter aus dem Schlamm ragender Felsen vor sich auftauchen sah, bedeutete er den beiden anderen, sich dort hinzusetzen. Er selbst suchte die Umgebung ab. Hier schien nichts zu leben.

Aber er wußte, wie sehr das täuschen konnte. Dennoch  was nützte es ihnen, was nützte es den sechs anderen, wenn sie völlig erschöpft die Station erreichten?

Er kletterte auf einen der Felsen und hockte sich hin. Seine Hände versanken in braunem, verfaultem Moos.
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Das wurde auch Zeit! dachte Hasso Sigbjörnson grimmig. Er vermied es, Nguto direkt anzublicken, und er wußte, daß dies kindisch war.

Hatte er Angst davor, in den Augen des schlanken Afrikaners wieder diesen leisen Spott zu sehen? Den Spott des Aufpassers, der seine »Schutzbefohlenen« bei der Unvorsichtigkeit ertappt hatte, auf die er vielleicht schon lange gewartet hatte?

Das war absolut unsinnig. Erstens war Nguto nicht von diesem Schlag, zweitens fühlte sich Hasso nicht als der Draufgänger, den seine Kollegen auf der Erde ihm als neuem Mitglied von McLanes »Bande« grinsend attestierten, und drittens wollte er für Minuten nichts weiter als einfach ausruhen.

Hasso warf einen Blick auf die Anzeige des Sauerstoffvorrats, dann, bestürzt, auf das Armbandchronometer.

Atan deutete seine Gesten richtig. Sie waren schon zu lange unterwegs, viel zu lange.

Eine plötzliche Angst beschlich ihn, Angst um Cliff, um Mario, um Manuel und Tanya, die ohnehin bei einem Einsatz wie diesem denkbar fehl am Platz war. Hasso wußte natürlich auch, was sie und Manuel dazu getrieben hatte, den Flug nach Rover mitzumachen. Es war sozusagen ihr  zumindest vorläufiger  Abschied von den Freunden, mit denen zusammen sie in so kurzer Zeit so vieles erlebt hatten.

Gemeinsam hatten sie die Abschlußprüfung ihres Kadettenjahrgangs hinter sich gebracht, gemeinsam waren sie auf Dusty gewesen und auf Destination, in der Gefangenschaft der Amalhianer. Das war etwas, das Menschen zusammenschweißte.

Cliff träumte einen ganz bestimmten Traum. Eigentlich träumten sie ihn alle: Einmal wollten sie zusammen ein Raumschiff fliegen. Und da kam auch nur ein ganz bestimmtes in Frage  die ORION.

Sicher war dies nur jugendliche Schwärmerei. Dennoch fiel es Tanya und Manuel nicht leicht, sich von den Kameraden zu trennen. Die beiden hatten in aller Stille geheiratet, als sich Cliff, Atan und Mario noch auf Seymod befanden. Tanya war im zweiten Monat schwanger.

Verdammt! dachte Sigbjörnson. Wenn das nur kein Abschied für immer wird! Ein endgültiger Abschied  von ihrem jungen Leben!

Die Angst blieb. Hasso mußte sich fragen, ob er sich bis jetzt nur etwas vorgemacht hatte. Cliffs Risikobereitschaft, in gewissem Sinne seine Rücksichtslosigkeit, wirkte ansteckend. Hatte er sich auf etwas eingelassen, das ihm diesmal das Genick brach? Wie hatte er nur glauben können, in der Station etwas ausrichten zu können, wenn dort wirklich die Verschollenen gefangengehalten wurden!

Hasso schwitzte im Raumanzug. Er begegnete Atans Blick und sah die gleiche Unsicherheit, die auch von ihm immer mehr Besitz ergriff. Irgend etwas Unvorstellbares geschah  in diesen Augenblicken, während er, Atan und Nguto hier saßen und glaubten, sich eine Verschnaufpause gönnen zu dürfen.

Hasso spürte es ganz deutlich. Es hielt ihn nicht mehr auf dem Felsen. Hasso ließ sich von ihm herabgleiten und forderte Nguto heftig auf, den Marsch fortzusetzen.

Er erschrak.

Nguto sah ihn gar nicht an. Sein Blick war starr an ihm vorbei gerichtet, auf etwas in seinem Rücken. Ngutos Hand lag auf der Waffe, doch sie schien wie gelähmt.

Dann schrie Atan. Hasso fuhr herum, und er wußte schon, bevor er die Drehung um seine Achse vollführt hatte, was er zu sehen bekommen würde.

Zehn, zwölf in graue Schutzanzüge gekleidete Gestalten hatten die Felsen in einem Halbkreis umstellt. Die Waffen in ihren Händen zeigten auf die Köpfe der Raumfahrer.

Hasso aber hatte nur Augen für die Gesichter der Fremden. Hinter schwach erleuchteten Helmsichtscheiben waren sie ganz deutlich zu erkennen.

Die Fremden glichen einander wie eineiige Zwillinge. Selbst die Gesten, mit denen sie die Raumfahrer nur aufforderten, sich zusammenzustellen, wirkten wie gemeinsam einstudiert.

»Das sind keine Kolonisten!« schrie Atan. Seine Stimme hallte verzerrt in den Helmlautsprechern. »Himmel, das sind Androiden!«

»Ganz gleich, was sie sind, lähmt sie!« schrie Nguto. Hasso wirbelte herum, sah, wie der Afrikaner sich nach hinten von seinem Felsen gleiten ließ und gleichzeitig schoß. Atan war diesmal geistesgegenwärtig genug, um die Situation augenblicklich zu erfassen.

»Hasso! Schnell!«

Sigbjörnson reagierte zu spät. Er sah gerade noch, wie auch Atan hinter seiner Deckung zu feuern begann, sah zwei der grauen Gestalten in sich zusammensinken, sah den Strahler, der sich auf ihn richtete.

Der Lähmstrahl erfaßte ihn in dem Augenblick, in dem er sich hinter den Felsen werfen wollte. Jedes Gefühl in den Gliedern erstarb. Sigbjörnson schlug vornüber in den Morast. Er konnte keinen Finger mehr rühren, aber er hörte die Schreie und Flüche aus dem Helmlautsprechern.

Aus! dachte er verzweifelt.
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Cliff Allistair McLane hockte an einer Wand der großen Zelle und starrte mißmutig vor sich hin. Dann und wann warf er Mario und Sidne düstere Blicke zu.

Es gefiel ihm nicht, wie sie sich de Monti gegenüber verhielt. Es gefiel ihm ganz und gar nicht.

Mario hatte sich in die GSD-Agentin verliebt  und war auf dem besten Wege, sich eine erneute Abfuhr zu holen. Sidne spielte mit ihm, warf ihm eindeutige Blicke zu und drängte sich an ihn. Später, sollte ein Wunder geschehen und sie alle heil aus dieser verdammten Sache hervorgehen lassen, würde sie ihn fallenlassen.

Und verliebtes Geturtle paßte zu der Situation, in der sie sich alle befanden, wie die Faust aufs Auge. Irgendwo in dieser Station des Satans wuchsen in diesen Stunden ihre Doppelgänger heran, erbgleiche, völlig identische Kopien in den Klon-Labors der Amalhianer.

Daß es Amalhianer oder zumindest amalhianische Agenten waren, die in dieser Station das Sagen hatten, war Cliff klar, nachdem er bei seinem Ausbruchsversuch niemand anderen als Ruythers in einem Kontrollraum vorgefunden hatte.

Ruythers selbst mußte ihnen den Weg dorthin freigemacht haben. Das und dazu die Art, wie er sich ganz offensichtlich dazu zwang, die Parolen der Rebellen von sich zu geben, sein ganzer Zustand hatte kaum Zweifel daran gelassen, daß auch der geistig Umgepolte hier nur noch ein kleines Rädchen in einem viel größeren Getriebe war.

Ruythers mochte wichtig für Amalh gewesen sein. Er hatte die LYRA in den Hinterhalt geführt und Wamsler so in die Hände der Gegner gespielt. Dabei war er kaltblütig vorgegangen, ohne Rücksicht auf die Freundschaft, die ihn immer mit Wamsler verbunden hatte.

Cliff durfte nicht daran denken, was Ruythers schon vorher angerichtet und in die Wege geleitet haben mochte  auf der Erde.

Er war als ein anderer von Seymod III, dem Geheimstützpunkt der Amalhianer, zurückgekehrt. Seine Flucht war nur Inszenierung gewesen, und nicht einmal eine gute. Ruythers hatte nach der Rückkehr auf der Erde haarsträubende Geschichten erzählt. Cliff, Atan, Mario und Hasso, die eine andere Version der Geschehnisse im Seymod-System vortrugen, waren im Arrest gelandet und sollten vor ein Flottengericht.

Das war unwichtig geworden. Es ging um ihr nacktes Überleben und um mehr als das.

Es ging darum, eine Möglichkeit zu finden, Rover von den ungeheuerlichen Experimenten hier in der »Forschungsstation« zu unterrichten.

Es ging darum, zu verhindern, daß falsche Wamslers, ORB-Vertreter, ja falsche Kadetten von Villa in Empfang genommen werden konnten  ein Agentenheer, das den Ausgang des Krieges schon fast allein entscheiden konnte.

In den Brutlabors wurden Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen herangezüchtet, um für den Freien Sternenbund in den Kampf zu ziehen. Eine entnommene Körperzelle, beispielsweise eines besonders athletischen Kämpfers, reichte aus, um durch Verdopplung der Chromosomenzahl eine Zellteilung in Gang zu setzen, an deren Ende ein neuer, vom Original in nichts zu unterscheidender Mensch stehen würde. In dieser einen Körperzelle steckte alles an Erbinformationen, um das genetische Ebenbild heranwachsen zu lassen. Allein das Bewußtsein ließ sich nicht kopieren. Dessen bedurfte es auch gar nicht. Die Duplikate würden als sendungsbewußte Amalhianer von den irgendwo in der Nähe des Rover-Systems wartenden Rebellenschiffen an Bord genommen und zu ihren Einsatzplätzen gebracht werden.

Und genauso wird es mit unseren Doppelgängern sein, dachte Cliff bitter.

Sobald sie unser biologisches Alter erreicht haben werden, wird man sie in einen Apparat stecken und ihnen ein Pseudo-Bewußtsein eingeben.

»Weiß der Teufel, woher sie diese Technik nehmen«, knurrte McLane. »Aber sie haben sie, und sie schaffen es.«

Tanya, die zwischen ihm und Manuel hockte, drehte den Kopf.

»Was?«

Cliff war sich dessen nicht bewußt gewesen, laut gedacht zu haben. Er nickte und stand auf.

»Sie werden nur Wochen, vielleicht nur Tage brauchen, um unsere Ebenbilder zu produzieren. Sonst hätte dies alles keinen Sinn. Sie können nicht 20 Jahre und mehr warten, bei Wamsler fünfzig. Dazu, um diese rapide Zellwucherung, ein Wachstum, wie wir uns es nicht einmal vorstellen können, zu erreichen, müssen sie eine Technik entwickelt haben, die ... die einfach nicht auf ihrem Mist gewachsen sein kann.«

Scaggs, der korpulente GSD-Mann und bis vor kurzem ein unausstehlicher Griesgram, lachte trocken. Das alles war schon mehrfach durchgesprochen worden  und immer mit dem gleichen Ergebnis.

»Es ist so, Sohn, und wir müssen es als gegeben akzeptieren.«

»Vielleicht haben sie auf Amalh oder einer ihrer anderen Welten ein Genie«, kam es von Mario. De Monti grinste und vergewisserte sich mit einem Seitenblick, daß Sidne auch zuhörte. »Kommt ja vor, oder? Ein neuer Einstein vielleicht.«

»Das müßte dann wirklich ein Supergenie sein«, seufzte Tanya. »Fast so eines wie du.«

Mario riß den Mund auf, machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen, und winkte ab.

»Mir will das nicht in den Kopf«, sagte McLane. »Ihr Ortungsschutz, diese Klon-Technik, die Sache mit den Simulatorkammern und den Anlagen auf Dusty  das können sich Menschen nicht ausgedacht haben.«

»So?« Scaggs lächelte milde. »Und wer dann? Geheimnisvolle Hintermänner aus dem Weltall? Die großen Unbekannten, die es nicht gibt?«

»Wir sind bisher nicht auf andere intelligente Bewohner der 900-Parsek-Raumkugel gestoßen, obwohl die Menschheit schon seit tausend Jahren nach ihnen sucht«, gab Sidne zu bedenken. »Das muß nicht heißen, daß Amalh nicht mehr Glück hatte.« Leiser fügte sie hinzu: »Es würde auch den Krieg erklären.«

Scaggs stand ebenfalls auf. Unruhig ging er in der geräumigen Zelle auf und ab. Schließlich blieb er dicht vor McLane stehen.

»Ich weiß, was du denkst, Sohn. Du denkst, daß sie uns so lange brauchen, bis unsere Doppelgänger herangereift sind.«

»Weil sie unsere Bewußtseinsinhalte benötigen, um sie auf die Doppelgänger zu übertragen, ja. Scaggs, sie müssen auch dazu fähig sein  uns alle Erinnerungen aus dem Gehirn zu holen, die sie brauchen, um Villa glauben zu machen, er bekäme die echten Leute zurück. Die Duplikate müssen über unser gesamtes Wissen verfügen. Mehr noch: Ihre Verhaltensweise muß der unseren absolut gleich sein. Nur unsere Ziele werden andere sein.« Er fuhr sich durch die Haare. »Das ist es, was ich meinte. Wenn auf den Welten des Freien Sternenbunds Techniken entwickelt worden wären, die dazu auch nur als Grundlage hätten dienen können, so wüßten wir doch etwas davon! Erst vor Jahrzehnten riegelten Amalh und ein halbes Dutzend Planeten in seiner Nachbarschaft sich von uns ab. Und in diesen wenigen Jahren kann keine wissenschaftliche Revolution dieses Ausmaßes stattgefunden haben. Sie werden unsere Bewußtseine auf eine Matrix bringen, eine Schablone anfertigen, von der sie unzählige Geklonte beseelen können. Sie können es, ich weiß es. Wenn es nicht zu phantastisch klänge, würde ich Sidne recht geben.«

»Der Fünferrat«, murmelte Tanya.

Scaggs fuhr herum.

»Wie?«

Sie schien vor ihren eigenen Gedanken zu erschrecken. Unsicher zuckte sie die Schultern.

»Der mysteriöse Fünferrat, von dem wir überhaupt nichts wissen. Manchmal habe ich den Eindruck, daß selbst die Amalhianer keine Ahnung davon haben, wer sie eigentlich lenkt. Vielleicht besteht dieser Fünferrat aus ...«

»Außerirdischen?« Scaggs lachte nicht. »Vielleicht. Aber das ist jetzt nicht unser Problem. Cliff, wenn es so ist, daß wir bis zur Vollendung unserer Kopien benötigt werden, dann haben wir genauso lange Zeit, um uns etwas einfallen zu lassen.«

Cliff deutete nur zur Decke. Sie wußten, daß sie jederzeit belauscht werden konnten, und er stellte sich die zufriedenen Gesichter der Abhörer jetzt vor.

Ruythers?

Der Oberst schien sich eher Sorgen um sein eigenes Schicksal machen zu müssen. Cliff hatte den Eindruck gewonnen, daß er das wußte. Von welcher Art auch immer die Konditionierung sein mochte, die er und seine Crew auf Seymod erhalten hatten  bei ihm schien sie zu bröckeln.

Und er hatte seine Schuldigkeit getan. Es war nicht sehr schwer zu erraten, was die Amalhianer mit ihm anfangen würden.

Konnte Ruythers wieder soweit er selbst werden, daß von ihm Unterstützung zu erwarten war? Cliff tat der Mann leid, der sein großes Vorbild gewesen war. Der Haudegen, der immer den geraden Weg genommen und ohne Kompromisse das getan hatte, was er für richtig hielt.

Von diesem Mann war nicht mehr übriggeblieben als ein menschliches Wrack.

Es war unrealistisch, von ihm Hilfe zu erwarten. Vermutlich saß er selbst jetzt in einer Zelle, während an anderer Stelle über sein Schicksal entschieden wurde.

Von der geheimnisvollen Frau, die allem Anschein nach diese Station leitete?

Er wußte nicht einmal ihren Namen, hatte sie nie zu Gesicht bekommen, nur ihre Stimme gehört.

War sie eine Amalhianerin, von einem ortungsgeschützten Schiff hier abgesetzt? Warum mußte er jedesmal, wenn er sich über sie den Kopf zerbrach, an Jani Staahan denken?

Wie viele Kolonisten, Wissenschaftler und Techniker von Rover, gab es überhaupt noch hier?

Nein, weder Ruythers noch Villa konnten ihnen allen jetzt helfen. Sie mußten selbst eine Möglichkeit finden, hier herauszukommen  noch einmal. Nach dem ersten, gescheiterten Fluchtversuch erschien das unmöglich.

Aber Cliff gab nicht auf.

Er würde den Weg in den Kontrollraum wiederfinden. Falls es ihm gelang, sich bis dorthin durchzuschlagen ...

Wütend über sich selbst, verscheuchte er diese Gedanken. Sie waren unrealistisch und brachten nichts ein.

»Bei der nächsten Gelegenheit versuchen wir es wieder«, flüsterte er und deutete auf die Tür.

Scaggs runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Cliff ließ sich wieder zu Boden sinken und lehnte den Rücken an die Wand.

Auf dem Gang waren Schritte zu hören. Überrascht blickten die Gefangenen sich an. Das Essen hatte man ihnen erst vor einer Stunde gebracht. Es war zu früh für die nächste Ration. Kamen die Geklonten schon, um sie abzuholen, in die Bewußtseinsübertragungskammern zu bringen?

Cliffs Muskeln spannten sich. Aber die Freunde waren unvorbereitet. Es wäre Wahnsinn gewesen, jetzt zu ...

Die Tür fuhr zur Seite. Geklonte Posten in grauen Uniformen stießen vier Menschen in die Zelle. Mario, Manuel und Scaggs fuhren in die Höhe. Cliff blieb sitzen, die Augen in ungläubiger Verblüffung weit aufgerissen. Er schluckte, und alles, was er nach langen Sekunden herausbrachte, war ein heiseres:

»Sir ...!«
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Corda Valetta war rundum zufrieden. Sie hatte auch allen Grund dazu.

Sie befand sich noch in ihrem Wohn-Schlafraum, wo sie sich nach dem Kontakt ein paar Stunden Ruhe gegönnt hatte. Wie immer, wenn ihr Geist die Barrieren von Raum und Zeit überwand, um für Minuten eins zu sein mit der dem Fünferrat innewohnenden Kraft, fühlte sie sich danach entspannt und gelöst.

Sie hatte neue Weisungen erhalten und war damit als Exekutivbevollmächtigte bestätigt worden. Sie wußte nun, was weiter zu geschehen hatte, und wann die Schiffe erschienen, um die nächsten Geklonten an Bord zu nehmen.

Dies galt für die Kämpfer und Techniker, jene Hundertschaften, die bereits in ihren Quartieren auf den Abtransport und ihren Einsatz warteten. Wohin die ortungsgeschützten Schiffe sie bringen würden; das war nicht ihre Sache.

Sie hatte eine wichtigere Aufgabe zu erfüllen. Die Doppelgänger von Wamsler, die der drei ORB-Vertreter Joram Marslan, Kate Wush und Oliver Diehtmann, sowie die der neun von Villa auf Swamp abgesetzten Spitzel würden vom Chef des Galaktischen Sicherheitsdienstes höchstpersönlich in Empfang genommen werden.

Sechs von ihnen befanden sich in sicherem Gewahrsam. Ihre Duplikate wuchsen mit großer Schnelligkeit heran. In zehn Tagen würden sie zur Verfügung stehen.

Und die anderen drei, die ihr noch immer unauffindbares Beiboot verlassen hatten ...

Corda Valetta nahm eine Schaltung am Tischmonitor vor, während sie mit der anderen Hand trank und eine Kleinigkeit zu sich nahm. Der Bildschirm erhellte sich. Krun-1-Pelfez blickte ihr entgegen.

»Habt ihr sie?« fragte die Amalhianerin im Klon-Körper Corda Valettas.

Pelfez runzelte die Stirn. Die Ziffer in seinem Namen wies ihn als ersten aus der Retorte geborenen Vertreter seiner Serie aus.

»Sie machen uns unerwartete Schwierigkeiten, Bevollmächtigte«, sagte er. »Aber wir haben sie sicher. Wir treiben sie zur Station, Kuppel vier. Dort werden sie von zwei weiteren Gruppen erwartet.«

Valetta runzelte die Stirn. Schnell fügte Pelfez hinzu:

»Sie können nicht entkommen, Bevollmächtigte. Es war Ihr Wunsch, sie nach Möglichkeit unparalysiert in die Station zu bringen.«

Das stimmte. Valetta hatte darauf gehofft, aus ihren Gesprächen, befanden sie sich erst einmal in einer der Zellen, den Standort des Beiboots zu erfahren.

»Und?«

»Es ließ sich nicht vermeiden, daß geschossen wurde. Einer der drei Terrestrier ist gelähmt. Die beiden anderen schleppen ihn mit sich.«

Corda Valetta stöhnte gequält. Sie richtete sich auf und stemmte die Hände schwer auf die Tischplatte.

»Dann spielt es keine Rolle mehr, ob auch die anderen paralysiert werden. Sorgen Sie dafür, das dies geschieht. Geben Sie mir Bescheid, sobald sie in einer der Zellen sind. Sie sorgen weiter dafür, daß die Körperzellen sofort entnommen und ins Labor gebracht werden.«

Pelfez bestätigte. Valetta winkte mißmutig ab und unterbrach die Verbindung.

Geklonte! Sie waren eben gut für die ihnen zugedachte künftige Aufgabe, zu nichts mehr. Sie waren nicht in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen.

Valetta sah in ihnen keine Menschen. Drei Jahre blieben ihnen. Dann setzte ein rapider Alterungsprozeß ein. Innerhalb von Wochen würden sie zu Greisen werden und sterben.

Valetta schaltete eine Verbindung zu einem der Brutlabors. Das Gesicht eines Wissenschaftlers erschien auf dem Schirm.

»Es gibt wieder Arbeit, Silver. Pelfez wird Ihnen gleich das Material bringen. Wie sieht's mit den anderen aus?«

Silver Henley, eine der wenigen Forscher, die nicht konditioniert worden waren, wischte sich Schweiß von der Stirn. In den Labors war die Genetikerin Valettas rechte Hand. Sie konnte sich unbedingt auf sie verlassen. Silver war von ihrer Arbeit besessen. Für wen und in wessen Interesse sie arbeitete, war ihr gleichgültig, solange sie nur all das zur Verfügung gestellt bekam, das sie in die Lage versetzte, ihre Experimente durchzuführen.

»Bestens«, sagte Silver. Sie lächelte müde. »Der Zeitplan wird auf alle Fälle eingehalten werden können.«

»Keine Komplikationen durch die Verkürzung der Entwicklungszeit?«

Valetta wußte, daß die Genetikerin, in ihrem Stolz leicht gekränkt, wenig von solchen Fragen hielt. Doch zuviel stand auf dem Spiel, um darauf Rücksicht zu nehmen. Ein Regelmechanismus mußte dafür sorgen, daß die durch den rapide beschleunigten Zellstoffwechsel der Klon-Embryos stark erhöhte Körpertemperatur eine kritische Grenze nicht überschritt. Das war nur ein Faktor von vielen.

»Keine!« antwortete Silver streng.

Valetta lächelte matt.

»Schon in Ordnung, Silver. Ich komme in etwa einer Stunde vorbei und sehe sie mir an.«

Der Bildschirm erlosch. Valetta überlegte kurz, ob sie Verbindung mit Rover aufnehmen und dem Rat einige beruhigende Erklärungen bezüglich der »Genesung« der angeblich Verletzten abgeben sollte.

Überflüssig, dachte sie.

Diese Narren werden tun, was ich ihnen vorschlage, und wenn ich sage, in zehn Tagen, so wird vor Ablauf dieser Frist kein Schiff auf Swamp landen.

Kein Schiff von Rover und keines der Erde. Aber dafür andere ...

Ruythers ...

Es wurde Zeit, sich um ihn zu kümmern. Pelfez sollte das erledigen, sobald er aus den Labor zurück war. Der Oberst wurde nicht mehr gebraucht. Ihn noch länger in der Station zu dulden, bedeutete ein unkalkulierbares Risiko. Aus einem Grund, der Valetta vor Rätsel stellte, brach sein eigenes Ich unter der auf Seymod erhaltenen Konditionierung allmählich wieder durch. Noch lag er mit sich im Kampf. Unter anderen Umständen wäre er ein sicherlich lohnendes Studienobjekt gewesen.

»Er soll seiner Mannschaft Gesellschaft leisten«, murmelte die Amalhianerin. »Tief in den Sümpfen.«

So wollte es der Fünferrat, und so sollte es geschehen.
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»Mc...!«

Wamsler blieb der Name im Halse stecken. Er stand vor dem Türschott, das sich längst wieder hinter ihm und den drei ORB-Vertretern geschlossen hatte, und starrte den Kadetten an, der sich jetzt grinsend erhob.

»McLane!« polterte er dann los. Die anderen in der Zelle schien er gar nicht zu sehen. Er machte zwei, drei Schritte auf Cliff zu und blieb stehen, die Fäuste in die Seiten gestemmt und die dichten, dunklen Brauen zusammengezogen. Seine Augen waren darunter kaum noch zu sehen. »Wenn ich irgendeinen Menschen hier vorzufinden erwartete, dann mußten das ja Sie sein. Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden?«

»Oh, Sir, ich ...«

»Halten Sie den Mund, McLane!« Wamsler drehte sich um, düster und schwer. »Und die Herren de Monti, Hernandez und ...« Er kniff die Augen noch mehr zusammen, als er Scaggs anstarrte. »Wer sind Sie?«

»Derryl Scaggs, Sir, GSD.«

»Sidne Mill, Sir, GSD«, kam es unaufgefordert von der Agentin.

»Mrs. Hernandez, Sir«, sagte Tanya. »Ehrlich gesagt, unser Wiedersehen hatte ich mir anders vorgestellt.«

Oliver Diethmann wollte etwas sagen. Wamsler verbot ihm mit einer heftigen Geste den Mund.

»Unser Wiedersehen, so! Ich hatte gehofft, ein solches würde mir für alle Ewigkeit erspart bleiben. McLane, Sie scheinen das sehr amüsant zu finden?«

Cliffs Grinsen verschwand augenblicklich.

»Im Gegenteil, Sir. Ganz im Gegenteil. Es ist nur ... die Freude, Sie anscheinend noch wohlbehalten anzutreffen.«

»Warum sollte das nicht so sein? Bisher ging es uns gut, den Umständen entsprechend sogar sehr gut. Diese sogenannten Wissenschaftler ließen es uns an nichts fehlen. Aber Ihren Anblick hätten sie mir ersparen sollen, wenigstens bis sie uns freilassen.«

Bestürzt sahen die Freunde sich an.

Tut er nur so, fragte sich Cliff, oder ...?

»Sir, sie glauben, daß Sie ... freigelassen werden?«

»Wenn unsere Entführer von der Erde erpreßt haben, was sie verlangen, wird's wahrscheinlich so sein, oder etwa nicht?« fragte Wamsler provozierend zurück. »Nein, Herr Kadett?«

»Sir«, sagte Manuel leise, »wenn Sie uns auf den Arm nehmen wollen, dann ...«

Wamsler fuhr herum.

»Was dann? Was soll das Gerede überhaupt? Ich denke, daß wir Zeit genug haben werden, uns zu unterhalten, wenn das hier vorbei ist und wir uns vor dem Flottengericht wiedersehen.«

Bei allen Planeten! durchfuhr es Cliff. Er glaubt wirklich, daß sie ihn gehen lassen! Er weiß nicht, weshalb er und die anderen hier sind!

»Sir«, sagte er. »Es wird keine Verhandlung gegen uns geben. Ganz abgesehen davon, daß Sie und wir diese Station nach dem Willen unserer Entführer, wie Sie sie nennen, niemals wieder lebend verlassen sollen, können Sie nicht im Ernst auch jetzt noch an unsere Schuld glauben. Nicht, nachdem Ruythers Sie in diese Falle lockte.«

Wamsler musterte die Kadetten, Sidne und Scaggs noch einmal mit finsteren Blicken, sah sich nach den ORB-Leuten um und schien in sich zusammenzufallen.

Es war, als ob alle Kraft aus ihm wich. Er schloß die Augen und fuhr sich mit einer Hand darüber.

»Nein, McLane. Ich weiß jetzt, daß Sie mit Ihren Anschuldigungen recht hatten. Wie kommen Sie hierher? Wer hat Sie aus dem Arrest geholt?«

»Villa, Sir.«

»Ist Villa auf Rover  oder hier auf Swamp?«

Wamsler stellte die Fragen in monotonem Tonfall, so, als ob er nicht wirklich Antworten erwartete. Irgend etwas in diesem Mann schien gebrochen, und Cliff zögerte lange mit seiner Antwort.

Wie sollte er Wamsler in dessen Zustand sagen, was wirklich in dieser Menschenfabrik geschah? Hatte er denn die Geklonten nicht gesehen? Hielt er sie noch immer für Androiden?

»Oberst Villa befindet sich auf Rover, Sir«, sagte Scaggs. Cliff warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Er soll den Angriff auf die LYRA und Ihr Verschwinden aufklären.«

In knappen Worten erklärte der GSD-Mann, wie die Nachricht von dem Anschlag und von der ergebnislosen Suche nach der LYRA auf der Erde aufgenommen worden war, welche Vergeltungsmaßnahmen dort erwogen wurden und warum Villa wirklich nach Rover geflogen war.

Mario sagte, auf welche Weise die Kadetten den GSD-Chef dazu bewegen konnten, sie mitzunehmen, und was er sich von ihnen erhofft hatte.

»Wir konnten nur vermuten, daß Sie hier auf Swamp festgehalten wurden«, ergänzte Cliff. »Überzeugt waren wir hingegen davon, daß Ruythers Sie den Amalhianern in die Hände gespielt hatte. Da wir mit ihm auf Seymod waren, glaubten wir, eher als andere etwas gegen ihn ausrichten zu können.« Cliff senkte die Stimme. »Allerdings fürchte ich, auch dazu ist es jetzt zu spät.«

»Warum?« Wamsler hatte sich wieder gefangen. »Warum sollte es zu spät sein? Wofür? Und was reden Sie da von Amalhianern? Wir sahen keine Amalhianer, nur Männer und Frauen, die sich für Wissenschaftler ausgeben, und Androiden. Dutzendweise Androiden!«

»Sagen Sie's ihm, Scaggs«, bat McLane. »Ich kann es nicht.«

Wamsler starrte ihn mit offenem Mund an.

»Sie können etwas nicht? McLane  Sie?«

»Bitte, Scaggs.«

Wamsler drehte sich zu dem Agenten um.

»Also, wenn das, was Sie mir zu sagen haben, selbst McLane die Hosen schlottern läßt, bin ich auf alles gefaßt. Schießen Sie los, Scaggs!«

»Diese gleich aussehenden Männer, Sir«, begann Scaggs, »sind keine Androiden, und niemand hat Sie entführt, um ein Lösegeld oder anderes Kapital für sich herauszuschlagen ...«
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Wamsler mußte sich setzen. Er ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand.

Kate Wush, Oliver Diethmann und Joram Marslan begannen laut durcheinanderzureden. Diethmann lachte dabei hysterisch.

Keiner der anderen sprach.

Cliff sah nur Wamsler an und winkte ab, als ihn Kate Wush nun mit Fragen bestürmte, bis sie sich an Scaggs hielt.

Wamsler rührte sich nicht. Er saß da wie zur Statue erstarrt. Nur um die Mundwinkel zuckte es. Cliff hätte so vieles darum gegeben, diesen Mann nicht in einer solchen Verfassung erleben zu müssen.

In diesen Momenten wurde ihm klar, was Wamsler für ihn bedeutete. Und den Freunden erging es nicht anders.

»Eine Menschenfabrik«, sagte Wamsler endlich. Sein Blick war auf die Tür gerichtet, ausdruckslos, leer.

»Es ist so, Sir«, versicherte Cliff. »Alles, was Scaggs Ihnen sagte, entspricht der Wahrheit. Wir haben nur eine Hoffnung.«

»Hoffnung?« Wamsler lachte rauh. »Eine Hoffnung, McLane? Sie meinen Sigbjörnson, Shubashi und ...«

»Nguto«, sagte Sidne. Sie saß neben Mario in einer Ecke und hielt dessen Arm umklammert.

»Machen wir uns doch nichts vor!« rief Diethmann aus. »Es muß einen anderen Weg geben. Verhandeln! Wir müssen darauf bestehen, diese Leiterin der Station zu sprechen. Sicher wird sie uns ...«

»Freigeben?« Cliff grinste matt. »Wenn wir ihr dafür die Erde versprechen, dann vielleicht.«

»McLane«, murmelte Wamsler, als spräche er zu sich selbst. »Gesetzt den Fall, Sie schaffen es auch diesmal wieder, McLane. Ich meine, Sie bringen es mit ihrem verdammten Glück fertig, die Katastrophe zu verhindern. Was ich sagen will  nehmen wir nur einmal an, Sie und Ihre Kumpane bringen uns hier heraus und sorgen dafür, daß diese Station auffliegt. Was wäre Ihnen das wert?«

Cliff wechselte einige schnelle Blicke mit Mario, Manuel und Tanya. Und er sah in bestürzte Gesichter, aus denen die Sorge um Wamslers Geisteszustand sprach.

»Sir, ich ... verstehe nicht ...«

»McLane!« Der Oberst schob sich ein Stück an der Wand hinauf. »Sie sind doch sonst nicht so schwer von Begriff. Stellen Sie sich vor, wir kämen auf die Erde zurück, und ich fragte Sie, was Sie sich als Belohnung für diesen Ihren neuesten und tollsten Streich wünschen. Was würden Sie dann antworten?«

Cliff zuckte die Schultern. Was sollte das alles?

»Vermutlich gar nichts, Sir. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie uns eine solche Frage ...«

»Was würden Sie haben wollen? Raus damit!«

Also gut. Wenn der Alte solchen Wert auf dieses Spiel legte, bitte.

»Ein Schiff, Sir. Ich würde sagen, teilen Sie Mario, Atan, Hasso und mich einem fähigen Mann zu, auf einem guten Schiff. Lassen Sie uns endlich wissen, wohin wir gehören, warum wir überhaupt die Raumakademie besucht haben.«

Und wenn er »Schiff« sagte, meinte er nur eines.

Ein fähiger Mann  das hätte einmal Ruythers sein können. Cliff hatte gehört, daß Wamsler sich mit dem Gedanken getragen hatte, ihn Ruythers als Fähnrich zu unterstellen.

Aber das war Vergangenheit. Willem van Dyke vielleicht, aber der flog die CYCLOP und nicht die ORION. Und er hatte seine eigene, eingespielte Besatzung.

Verdammt, dachte Cliff, als Wamsler ihn anstarrte. Was soll die Traumtänzerei, und ausgerechnet jetzt!

»Ich will Ihnen etwas sagen, McLane. De Monti, hören Sie gut zu. Sollten wir heil hier herauskommen, dann werde ich dafür sorgen, daß sich einiges ändert. Wir verstehen uns.«

»Bei allem Respekt, Sir«, sagte Mario. Verlegen blickte er sich nach Sidne um. »Was bezwecken Sie damit eigentlich?«

Wamsler erhob sich schwer. Er verschränkte die Arme über der Brust.

»Der gerade Weg. Das war es, was. Sie immer wollten, oder? Sie haben es bis hierher geschafft. Nun möchte ich sehen, ob Sie das einmal Begonnene zu Ende führen. Wir sitzen gemeinsam in der Patsche. Zeigen Sie jetzt, was in Ihnen steckt!«

Cliff glaubte, endlich zu begreifen.

Ein Wamsler würde niemals ihn und die Freunde um Hilfe bitten. Seine Worte galten gar nicht ihnen, sondern Diethmann, Marslan und Wush.

Es war nicht zu fassen: Selbst in einer Situation, die kaum auswegloser sein könnte, dachte er daran, den auch von ihm heißgeliebten »Bonzen« zu beweisen, was in seinen Zöglingen steckte  ausgerechnet denen, die er noch vor Wochen am liebsten mit Blicken in den Boden gestampft hätte.

McLane und der Oberst sahen sich in die Augen, und in diesem Moment verstanden sie sich.

Sie waren beide aus dem gleichen Holz geschnitzt. Besser als die Kadetten selbst, hatte Wamsler erkannt, wie sehr sie bereits bereit waren, zu resignieren. Er wußte, wie er sie anzustacheln hatte  er, der noch vor Minuten so mut- und kraftlos gewirkt hatte.

»Verstanden, Sir«, flüsterte Cliff. »Den geraden Weg.«

Kate Wush wurde es zu bunt. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Einiges«, sagte sie sarkastisch, »wundert mich nun nicht mehr, Oberst. Aber wenn Sie und ihre jungen Freunde Ihr Spielchen beendet haben, können wir vielleicht überlegen, wie wir an diese Unbekannte herankommen. Es kann nur Verhandlungen mit ihr geben, da hat Diethmann völlig recht.«

»Meinen Sie?« fragte Wamsler.

»Selbstverständlich meinen wir das!« rief Marslan aus. »Ich nehme an, unsere Gespräche werden ohnehin abgehört. Um so besser.« Er legte den Kopf in den Nacken und rief zur Decke hoch: »Sie hören uns! Also lassen Sie sich bei uns blicken! Wir wollen mit Ihnen reden!«

Wamsler nickte. Cliff wußte genau, was er jetzt dachte, und er stellte sich darauf ein.

Mit Blicken verständigte er sich mit den Freunden. Scaggs lachte trocken. Er stand auf, legte die Hand auf Marslans Arm und rief laut:

»Hören Sie, Verehrteste  oder wer immer bei euch an den Abhörgeräten sitzt! Ihr braucht noch etwas von uns, unsere Bewußtseine nämlich! Wenn ihr sie noch bekommen wollt, dann tut bald, was Marslan von euch verlangt! Sonst, und das schwöre ich euch, bringen wir uns um! Wir haben nichts zu verlieren, und das wißt ihr besser als wir!«

Als Marslan auffahren wollte, legte er ihm einfach die Hand auf den Mund.

Cliff starrte den GSD-Mann nur an.

Und ihn, dachte er, habe ich für einen Idioten gehalten!

Die Frage war, ob die Unbekannte und ihre Helfershelfer sich bluffen ließen. Sie mußten auf irgendeine Weise reagieren, und schnell. Aber wie?

Unwillkürlich ertappte er sich dabei, wie er auf das leise Zischen wartete, das das Einströmen von Gas verriet.
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Atan rannte, rutschte im Morast aus, rollte sich herum und sprang auf die Beine, rannte wieder, versuchte, sich an Nguto zu halten, ließ sich fallen, wo immer er eine Deckung zu finden glaubte, wenn die Schüsse fauchten.

Nguto schaltete die letzten beiden Verfolger mit Lähmstrahlen aus, als die grauen Gestalten sich aus dem Halbdunkel schälten.

Der GSD-Mann hatte sich Sigbjörnson über die Schulter gelegt und hielt ihn mit einer Hand fest. Heftig winkte er Atan mit dem Strahler.

»Sie werden weitere schicken! Wir müssen die Kuppel erreicht haben, ehe sie da sind!«

Wir haben doch keine Chance! durchfuhr es Atan. Sie müssen uns die ganze Zeit über beobachtet haben. Sie wissen auch jetzt, was geschehen ist. Sie müssen überall sein.

»Na los!« rief Nguto. »Komm schon!«

Er achtete nicht länger auf Shubashi und lief den Abhang hinunter, hinter dem in einem weiten Talkessel die Station lag. Sechs kleinere Kuppeln waren um eine größere herum gruppiert, so daß sie ein Sechseck bildeten. Die zentrale Kuppel mochte an der Basis einen Durchmesser von gut zweihundert Metern haben. Verbunden waren alle sieben Segmente der Forschungsstation durch dicke Röhren. Hohe Lichtmasten tauchten das Tal in Helligkeit und ermöglichten den Blick auf die ganze Anlage.

Und sie war eine Festung!

Nguto rannte auf die nächstgelegene Kuppel zu. Atan folgte ihm, die HM 3 schußbereit in der Rechten. Noch war nichts von weiteren Androiden zu sehen.

Aber sie mußten da sein, hinter einem der Schotte auf sie warten.

Irgend etwas stimmte nicht. Atan zerbrach sich den Kopf darüber, während er zu Nguto aufschloß. Etwas war nicht so, wie es sein sollte. Etwas mit den Androiden.

Er kam nicht darauf. Es war, als hätte er einen blinden Fleck im Bewußtsein.

Sie erreichten die Kuppel in dem Augenblick, als das geschah, das Shubashi befürchtet hatte.

Ein Schott fuhr knirschend auf. Mehrere bewaffnete Gestalten in grauen Schutzanzügen kamen daraus hervor und eröffneten sofort das Feuer. Wie durch ein Wunder wurden Shubashi und Nguto nicht getroffen und rannten weiter, um die Kuppelrundung herum.

Der Boden war hier frei von Schlamm. Die Füße fanden besseren Halt auf betoniertem Grund.

Sie jagen uns um die Kuppel herum! durchfuhr es Atan. Direkt in die Anlage hinein!

Wieder fauchten Schüsse und verfehlten ihr Ziel. Und nun waren die Grauen auch vor ihnen.

»Weiter!« rief Nguto. »Wir müssen die Röhre erreichen!«

Was versprach er sich davon? Atan dachte nicht lange darüber nach. Er feuerte auf die Androiden. Einer nach dem anderen sank paralysiert zu Boden. Keiner von Ngutos Schüssen verfehlte sein Ziel. Für Sekunden war der Weg frei.

Die Verfolger schlossen weiter auf. Nguto und Shubashi setzten über die am Boden Liegenden weg und rannten, rannten, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Wieder gewannen sie einen Vorsprung.

Atan sah eine der mächtigen Verbindungsröhren vor sich auftauchen.

Eine erleuchtete Öffnung bildete sich in ihr. Dutzende von dunklen Gestalten quollen daraus hervor.

Nguto blieb stehen. Atan preßte sich neben ihm mit dem Rücken gegen die Kuppelwand. Sie schossen verzweifelt und wußten doch, daß es sinnlos geworden war.

Und genau in dem Moment, in dem Shubashi glaubte, daß alles verloren sei, hörte er das mahlende Geräusch direkt neben sich.

Ein kleines Schott fuhr auf, nur ein, zwei Meter entfernt. Bevor Atan reagieren konnten, sprang eine Gestalt auf ihn zu. Er fühlte sich am Arm gepackt und in die Schleusenkammer gerissen. Der Strahler wurde ihm aus der Hand geschlagen. Der Fremde stieß ihn gegen eine Schleusenwand und winkte Nguto. Atan verstand nun gar nichts mehr.

Nguto zögerte nur einen Augenblick. Dann folgte er der Aufforderung.

Schüsse fauchten. Kein Wort wurde gesprochen. Als Nguto mit Sigbjörnson in der Schleuse war, ließ der Fremde das Außenschott zufahren und bedeutete den Gehetzten mit eindringlichen Gesten, daß sie vor ihm keine Angst zu haben brauchten.

Von draußen wurde gegen das Schott geschlagen. Der Fremde ließ das tödliche Swamp-Luftgemisch absaugen und dafür atembare Luft einströmen. Erst, als eine weiße Kontrolleuchte aufflammte, riß er sich den Helm vom Kopf und gab Atan und Nguto zu verstehen, daß sie das gleiche tun sollten.

Wie in Trance, löste Shubashi die Verschlüsse des Raumhelms und stülpte ihn nach hinten.

War er von allen guten Geistern verlassen? Wie konnte er diesem Mann so blind vertrauen? Er kannte ihn nicht. Der Fremde sah nicht so aus wie die Androiden draußen. Aber das sollte gar nichts heißen.

»Wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen«, sagte der Fremde. »Später. Ich bringe Sie an einen Ort, wo wir vorerst sicher sein dürften. Kommen Sie schon. Ich gehöre nicht zu ihnen.«

Er tippte auf eine Taste in einem Schaltpult an der Wand. Das Innenschott öffnete sich. Atan blickte in einen langen, steril wirkenden Korridor, der nur spärlich erleuchtet war.

Nguto hielt den Fremden am Arm fest, als er losrennen wollte.

»Moment!« Der GSD-Agent hatte den Raumhelm ebenfalls geöffnet. »Sie gehören nicht zu ihnen? Woher sollen wir das wissen? Sie sind kein Androide?«

»Kein ... Androide?«

Der Mann lachte trocken. Irgend etwas an dem, wie er das Wort »Androide« betonte, löste etwas in Atan aus.

Plötzlich wußte er, was ihn die ganze Zeit über gestört hatte.

Androiden konnte man nicht paralysieren.
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Atan nahm kaum noch etwas von der Umgebung wahr, als der Fremde ihn und Nguto durch ein wahres Labyrinth von Gängen, Schächten und dunklen Räumen hetzte. Schotte fuhren vor ihnen auf und schlossen sich hinter ihnen knallend.

Irgendwo heulten Alarmsirenen. Die ganze Station mußte in Aufruhr sein. Wann erschienen die ersten Grauen?

Immer noch wußte Atan nicht, was er von ihrem Führer zu halten hatte. Nguto schwieg.

Es tat gut, wieder andere Luft atmen zu können, den Raumhelm vom Kopf zu haben. Dennoch schwitzte Shubashi. Sie durchquerten einen großen, rechteckigen, sehr langgezogenen Raum, dunkel wie alle hier. Atan stieß gegen einen Tisch. Gläser kippten um und zersprangen klirrend auf dem Boden. Eine übelriechende Flüssigkeit breitete sich aus. Ätzende Dämpfe stiegen Atan in die Nase.

»Seid vorsichtiger!« rief der Mann.

Die nächste Tür, der nächste Korridor. Ein Schacht mit einer Aufzugplattform. Der Fremde dirigierte Atan und Nguto hinein und setzte den Lift in Bewegung. Es ging noch tiefer. Sie mußten sich schon viele Meter unter der Oberfläche befinden.

Dann, Atan hatte längst keinerlei Orientierung mehr, stieß der Mann sie in einen kleineren Raum, schloß ein letztes Schott und schaltete die Beleuchtung ein.

Er ließ sich in einen Stuhl fallen und atmete tief durch. Atan sah sich um. Fast die Hälfte des Raumes war mit Unratbergen gefüllt. In der anderen Hälfte standen vier Klappstühle und ein runder Tisch. Die Wände bestanden aus Metall, auf das Strichmännchen und Parolen gespritzt worden waren. Boden, Tisch, Stühle und der Müll waren mit zentimeterdickem Staub bedeckt.

Nguto legte Hasso ab und setzte sich ebenfalls. Atan stand noch unschlüssig neben ihm. Erst jetzt betrachtete er ihren Retter genauer.

Der Mann war nicht viel älter als dreißig Jahre. Seine schulterlangen Haare waren schweißverklebt und hingen ihm ins Gesicht. Und sie waren rostrot.

Seine Haut hatte die Farbe überreifer Zitronen  dunkelgelb und scheckig.

Atan stockte für einen Moment der Atem.

Solche Menschen hatte er schon einmal gesehen, wenn auch nur auf Fotografien. Menschen mit scheckiger, dunkelgelber Haut und rostrotem Haar lebten auf Kalta  einer jener sechs Welten, die sich kurz nach Amalh von der Erde losgesagt hatten und nun den Kern des Freien Sternenbunds bildeten.

»Sie sind ein Amalhianer!« flüsterte er.

Der Mann blickte ihn an, und Atan hatte das Gefühl, unter diesem Blick in den Boden versinken zu müssen.

»Ich bin nichts mehr«, sagte der Fremde. »Ich war einmal jemand, meinetwegen ein Amalhianer, wie Sie inzwischen alle Aufständischen nennen. Welche Rolle spielt es, daß meine Heimatwelt einmal frei war? Das ist vorüber. Nichts ist mehr frei.« Der Mann stieß eine Verwünschung aus. »Ob ich ein Androide bin, fragten Sie vorhin? Ich will Ihnen sagen, wer und was ich bin. Ich hieß einmal Petar Meinnik. Jetzt habe ich eine Achtzehn zwischen Vor- und Nachnamen.«

»Und das bedeutet?« wollte Nguto wissen.

»Das bedeutet«, antwortete der Mann, »daß ich der Achtzehnte von zwanzig geklonten Petar Meinniks bin. Kein Androide, verstehen Sie? Ein Geklonter, vor guten vier Monaten aus der Retorte gekommen.«

Atan schwindelte. Er merkte nicht, daß er sich setzte. Hilfesuchend blickte er Nguto an, doch dieser starrte nur auf ihr Gegenüber.

»Sie sind dreißig, mindestens!«

»Wenn Sie so wollen, bin ich das. Ich war dreißig, als sie mir  meinem Original  die Zellen entnahmen, aus denen sie sich zwanzig neue Meinniks heranzogen. In drei Jahren werde ich sechzig sein, zehn oder zwanzig Tage später tot. Welche Rolle spielt der Unterschied noch?«

Etwas in Atan schrie nach Hilfe. Das alles konnte nicht wahr sein!

»Sie haben uns nicht aus der Klemme geholfen, um uns das zu sagen«, hörte er Ngutos Stimme wie aus weiter Ferne.

Und dieser Mann, Petar-18-Meinnik, antwortete ihm:

»Allerdings nicht. Ich bin einer der wenigen, die in dieser Station noch einigermaßen sie selbst sind. Viele von uns verstellen sich, um der Konditionierung zu entgehen. Andere, Geklonte wie ich, erhielten zwar die Konditionierung, aber bei uns hat sie nicht angeschlagen. Wir warten. Wir warten darauf, daß ein Wunder geschieht. Vielleicht ist der Zeitpunkt zum Handeln jetzt gekommen. Und wenn Sie Ihre Freunde noch retten wollen, müssen wir Hand in Hand arbeiten.«

»Was ist mit unseren Freunden?« fragte Nguto schnell.

Der Mann von Kalta sagte:

»Sie sind hier, in der Station. Und sie werden so lange leben, wie ihre Doppelgänger brauchen, um in den Labors heranzureifen. Sie werden geklont. Die Originale müssen noch ihre Bewußtseinsinhalte abgeben, dann werden sie beiseite geschafft. An ihrer Stelle sollen ihre Klon-Kopien zur Erde zurückkehren, wo sie drei Jahre lang wirken sollen und dann wie alle hier Geklonten schnell altern und sterben. Aber bis dahin ist der Krieg für Amalh entschieden.«

Er redete weiter. Atan preßte sich die Hände gegen die Ohren. Es war nicht wahr!

Petar-18-Meinnik redete weiter, unbarmherzig, immer weiter.
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Ruythers lag flach auf dem Boden seiner engen Zelle und starrte die Decke an. Seine Brust hob und senkte sich unter schweren, unregelmäßigen Atemzügen. Seine Augen waren weit aufgerissen. Die Lippen zitterten. Straff spannte sich bleiche Haut über die Wangenknochen. Zitternde Finger schabten über den harten Boden. Schweißgetränkt klebte die Kombination am Körper des Mannes, der einmal Oberst Johann Ruythers gewesen war.

Ich bin es noch! schrie es lautlos in ihm. Ich bin es! Ich muß die Kraft haben! Ich muß wiedergutmachen, was ich getan habe! Himmel, gib mir die Kraft, bevor sie mich holen!

Und das würden sie tun, sehr bald schon. Er war nur noch Ballast für sie. Immer häufiger brach sein eigenes Ich unter der Konditionierung hervor. Und Valetta wußte es. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn am Leben zu lassen.

Waren die Geklonten schon unterwegs, die ihn in die Sümpfe werfen sollten, wie sie es mit seiner Besatzung getan hatten?

Oder holten sie ihn, um mit ihm zu experimentieren?

Beides durfte nicht geschehen. Er hatte sein Recht auf Leben verwirkt. Aber er wollte noch etwas tun, bevor er starb.

Es war so schwer, die Gedanken zu sammeln. Noch immer war das andere in ihm, würgte sein Bewußtsein, drohte ihn wieder zur Marionette zu machen, wenn er auch nur für Sekunden nachgab.

Wamsler und die drei ORB-Leute, und McLane! Cliff, dieser junge Mensch, den er in diese verteufelte Situation gebracht hatte!

Ruythers schloß die Augen. Er bemühte sich, ruhiger zu atmen, sich zu entspannen. Gegen die Konditionierung kämpfen und gleichzeitig überlegen, wie er sich aus der Zelle befreien konnte.

Hatte Valetta allen Geklonten erklärt, was mit ihm geschah? Oder konnte er ihnen noch Befehle erteilen wie den Andersons, die McLane und seine Begleiter ungehindert bis in den Kontrollraum vordringen ließen?

Er mußte sie befreien, und wenn es das letzte war, das er in seinem Leben tat.

Ruythers richtete sich auf. Alle seine Glieder schmerzten. Aber er mußte die Kraft aufbringen, dieses eine Mal noch.

Er hörte Schritte auf dem Gang und war wieder wie gelähmt. Seine Gedanken überschlugen sich. Die Verwirrung griff erneut nach ihm, bis er sein Denken nur noch auf ein einziges Ziel ausrichtete.

Er klammerte sich daran fest wie an einem rettenden Strohhalm. Er ließ sich zurücksinken und wartete.

Die Tür fuhr auf. Ruythers hielt die Augen geschlossen, wagte nicht zu atmen. Schritte näherten sich. Wie viele Geklonte waren es? Oder kam Valetta selbst?

Jemand trat ihm in die Seite. Er bäumte sich unter den Schmerzen auf.

»Er lebt«, hörte er. Er kannte die Stimme. Sie gehörten einem Pelfez. »Los, schaffen wir ihn fort.«

Hände packten ihn an den Füßen, zwei andere an den Schultern. Ruythers wagte es, die Augen nur ganz wenig zu öffnen. Er sah auf den Rücken desjenigen, der ihn an den Füßen hielt. Der andere, der die Hände unser seine Schultern gehoben hatte, hob ihn gleichzeitig hoch. Ein dritter Pelfez stand direkt neben ihm und deutete auf die Tür.

Ich brauche nur die Hand auszustrecken, dachte Ruythers. Wenn ich's jetzt nicht versuche ...

Ruythers spannte unter stechenden Schmerzen seinen Körper an. Gleichzeitig zog er dem Geklonten den Strahler aus dem Halfter. Er schoß, bäumte sich auf, drehte sich im Griff der Geklonten und feuerte weiter, bis er schwer zu Boden fiel.

Wie durch Nebelschleier sah er denjenigen, der ihn an den Schultern gehalten hatte, zurückspringen und die Waffe ziehen.

Ein letztesmal betätigte Ruythers den Auslöser. Ein letztes Fauchen. Der Pelfez sank vor ihm hin.

Ruythers kämpfte gegen die Nacht, die sein Bewußtsein umfassen wollte. Er durfte nicht die Besinnung verlieren. Der Weg war frei. Die Tür stand offen. Er mußte es schaffen!


5.





Petar-18-Meinnik schwieg. Er sah die beiden Raumfahrer an und wunderte sich darüber, wie jung sie noch waren.

Jung, wie er selbst einmal ...

Auch der dritte begann sich zu bewegen. Ihm stand der Schock noch bevor, von dem Meinnik nicht erwartet hatte, daß er die beiden so hart treffen würde.

»Wir dürfen nicht hierbleiben«, sagte er. »Dieser Teil der Anlage ist zwar seit vielen Jahren nicht mehr von den Verbrechern betreten worden, doch sie werden nicht mehr lange bis hierher brauchen. Die verriegelten Schotte, auch wenn sie sich nicht von der Zentrale aus öffnen lassen, halten sie nur für kurze Zeit auf.«

Der Afrikaner nickte. Er brauchte Zeit, das Erfahrene zu verdauen.

Meinnik machte sich nun Vorwürfe. Er hätte die Männer schonender vorbereiten sollen. Er brauchte sie, und in ihrem jetzigen Zustand waren sie kaum eine große Hilfe.

Er fragte sich, wie er auf das reagiert hätte, was er ihnen eröffnen mußte.

Für ihn war es grausame Realität.

Konnten sich diese jungen Menschen vorstellen, wie ihm zumute war  ihm, der alle Erinnerungen an den Mann besaß, der er einmal gewesen war? Der alle Sehnsüchte, Hoffnungen und Schwächen mit Petar Meinnik teilte, die dieser einmal empfunden und gezeigt hatte?

Er war Petar Meinnik, und er war es nicht.

Petar Meinnik  das waren zehn unbeschwerte Jahre der Kindheit auf Kalta, einer warmen, intakten Welt, einhunderteinunddreißig Lichtjahre von der Erde entfernt  und nur 12 von Amalh.

Es waren Jahre des Lernens, der harten Anforderungen, die an jeden gestellt wurden, der an der Akademie des Volkes in Kalta-1, der größten Stadt, studierte. Aber es war auch eine schöne Zeit gewesen.

Petar Meinnik, ein junger, ehrgeiziger und lebensfroher Mann, dem seine Lehrer eine große Zukunft als Wissenschaftler vorhergesagt hatten.

Eine große Zukunft war ihm beschieden gewesen, wenngleich diese Zukunft nach Abschluß seiner Ausbildung und Aufnahme in den Wissenschaftlichen Rat nur wenige Jahre gewährt hatte.

Schon seit 31 Jahren stand Kalta unter dem Einfluß Amalhs. Wie auch Virgo, Bessay, Royal, Lennel und Snowball war Kalta von Menschen kolonisiert worden, die vor fast siebenhundert Jahren Amalh besiedelt hatten.

Amalh, die Welt im Zentrum kosmischer Energien. Die Welt der tausend Wunder, wo die Sterne die Nächte zum Fest machten, wo Menschen sich mit der Schöpfung eins glaubten.

Glaubten! dachte Meinnik bitter. Er wußte nicht viel über Amalh. Das wußte niemand außer den Amalhianern selbst, falls sie überhaupt um die Geheimnisse wußten.

Inzwischen neigte er viel eher zur Ansicht, daß alle, die Amalh als Mittelpunkt des Universums priesen, nichts anderes waren als von jener teuflischen Macht Beeinflußte und Besessene, die sich da Fünferrat nannte.

Und er hatte ihn kennengelernt. Er hatte den Fünferrat gespürt, in sich selbst, in den Tiefen seiner Seele.

Sein Spezialgebiet war die Entwicklung neuer Ortungs- und Ortungsschutzsysteme gewesen. Damit hatte er promoviert. Seine Arbeiten hatten, wie er damals noch glaubte, Meilensteine gelegt.

Sie hatten nichts anderes bewirkt, als den Fünferrat, als Amalh auf ihn aufmerksam zu machen. Man hatte ihn nach Amalh gebracht, in eine Kammer gesteckt und irgend etwas mit ihm angestellt. Später wußte er nicht mehr, was es gewesen war. Er wußte nur, daß eine unfaßbare Macht von ihm Besitz ergriffen und ihm Dinge eingegeben hatte, ein Wissen, das nicht von Menschen stammen konnte.

Er hatte sich auf Kalta wiedergefunden und gewußt, wie alle Probleme, mit denen er sich bis dato herumgeschlagen hatte, zu lösen waren. Er war es gewesen, der die Möglichkeit erkannt hatte, aus dem auf Destination in großen Mengen vorkommenden Tjagen-Erz jene Schicht zu gewinnen, die jedes Raumschiff, überzog man es mit ihr, allen konventionellen Ortungsmethoden entzog.

Männer wie er wurden gebraucht. Er verstand etwas von seinem Fach. Er verstand zuviel davon. Das war sein Verhängnis.

Man hatte ihn hierher nach Swamp gebracht, angeblich, weil er hier ungleich bessere Arbeitsmöglichkeiten habe als auf Kalta.

In Wirklichkeit hatte längst festgestanden, daß aus seinen Körperzellen Meinniks geklont werden sollten. Er wußte nicht wirklich, ob es nur zwanzig seiner Ebenbilder gab, auf die das Bewußtsein und damit das gesamte Wissen und Können des Originals übertragen worden war. Er hatte Kenntnis von den neunzehn anderen, aber wer konnte schon sagen, ob nicht noch fünfzig weitere geschaffen worden waren oder hundert.

Er allein war von allen Duplikaten auf Swamp geblieben. Die anderen mochten nun überall und nirgends in Labors sitzen und für Amalh ihre Arbeit tun. Vielleicht war sogar ein Doppelgänger zurück nach Kalta geschickt worden und lebte dort das Leben, das ihm bestimmt gewesen war.

Oh nein, dachte er bitter. Nicht mir, sondern dem Original.

Jeder Geklonte glaubte von sich, Anspruch auf das Leben Petar Meinniks zu haben, auf seine Erinnerungen, seine Freunde auf Kalta, seine Eltern und Geschwister.

Petar-18-Meinnik hatte gehört, daß kein Tjagen-Erz mehr zur Verfügung stand. Er wußte auch, auf welche Weise das terrestrische Schiff, die LYRA, vor einer zu frühen Entdeckung geschützt worden war. Eine neue Substanz, die in ihrer Wirkung der Tjagen-Schicht ähnelte, aber auch nur ähnelte.

Hatte ein Meinnik sie entwickelt?

Er sollte nicht daran denken. Er wußte, wohin derlei Gedanken immer wieder führten. Qualen, wie sie kein Mensch empfinden konnte, der wirklich er selbst war. Unbeschreibliche Qualen, die sich nur mit immer stärkeren Drogen ertragen ließen. Corda Valetta geizte nicht mit ihnen, und sie wußte, warum.

Dann kamen die Selbstvorwürfe. Vor 31 Jahren hatten sich die heutigen Kernwelten des Freien Sternenbunds (Meinnik wußte wie kaum ein anderer zu sagen, wie vermessen und unzutreffend diese Bezeichnung war) zu einer politischen und wirtschaftlichen Union zusammengeschlossen. Damals waren sie noch gleichberechtigt gewesen.

Vor 12 Jahren kam dann das bittere Erwachen. Amalh übernahm die Vorherrschaft über die anderen Planeten. Dies geschah langsam und schien bereits damals gut vorbereitet gewesen zu sein. Die führenden Politiker der sechs Kolonien waren dem Fünferrat bereits hörig. Die Opposition wurde zum Schweigen gebracht, jeder aufflackernde Widerstand gebrochen.

Meinnik hatte das gewußt und doch seine Arbeit verrichtet, von der er wußte, wem sie letzten Endes zustatten kam. Als er in letzter Konsequenz erkannte, was das bedeutete, war es längst zu spät gewesen.

Doch es war noch nicht zu spät, hier und jetzt zu kämpfen.

Meinnik verwünschte sich selbst dafür, sich ausgerechnet jetzt wieder diesen quälenden Gedanken hinzugeben.

Der Afrikaner schüttelte ihn leicht an den Schultern und blickte ihn zweifelnd an.

»... alles in Ordnung?« hörte Meinnik ihn fragen. »Hören Sie mich?«

Meinnik strich sich die Haare aus der Stirn und nickte schwach.

»Es geht schon wieder. Wie steht es mit Ihren Freunden?«

»Wir warten auf Sie. Hasso«, er deutete auf denjenigen, den er getragen hatte, »weiß inzwischen auch Bescheid.«

Meinnik musterte den Hageren, dann den Kleineren. Atan, wie Nguto ihn vorstellte, schien sich gefangen zu haben. Das Schlimmste war vorüber.

»Wir müssen hier weg. Entschuldigen Sie, daß ich ...« Er winkte ab. »Ich bringe Sie mit den anderen zusammen, die noch klar denken können. Dann müssen wir uns überlegen, wie vor vorgehen.«

»Wie viele Wissenschaftler oder Techniker gibt es, die noch nicht konditioniert sind?« wollte Hasso wissen. Meinnik war überrascht darüber, wie schnell dieser sich auf die Situation eingestellt hatte.

»Später. Wir haben schon zuviel Zeit verloren.«

Er stand auf. Nguto hielt ihn am Arm fest.

»Wieviel Zeit bleibt uns denn noch?«

»Zehn Tage im Höchstfall«, antwortete Petar-18-Meinnik. »Es hängt davon ab, wann Valetta auf die Idee kommt, die Bewußtseinsschablonen Ihrer Freunde anzufertigen. Danach sind Sie ...«

Er brauchte es nicht auszusprechen. Die Raumfahrer verstanden auch so. Und solange Valetta wußte, daß sich die drei Eindringlinge in Freiheit befanden, konnte sie sich jeden Moment zu diesem Schritt entschließen.

Sie wußte, daß ihnen jemand geholfen hatte. Sie würde sich denken können, daß es nicht nur einen unter ihren Mitarbeitern gab, der sich verstellte und nur darauf wartete, ihr das Handwerk zu legen. Eine Hetzjagd würde beginnen. Geklonten-Trupps würden jeden Winkel der Station durchkämmen. Die Verstecke waren nicht mehr lange sicher.

Meinnik führte die Raumfahrer aus diesem Teil der riesigen Anlage, auf Schleichwegen, die von der Zentrale und den Nebenkontrollräumen der einzelnen Kuppeln nicht verfolgt werden konnten.

Nur Minuten, nachdem sie den kleinen, dunklen Raum verlassen hatten, fraßen sich Laserstrahlen durch die Schotte, und Geklonte stürmten herein.



*



Corda Valetta beherrschte sich mustergültig. Mit maskenhaft starrem Gesicht stand sie vor einem Bildschirm in der Zentrale der Station, genau im Zentrum der inneren Kuppel, und wartete, bis Pelfez geendet hatte.

Sie mußte zwei Hiobsbotschaften auf einmal verdauen.

Pelfez befand sich nach wie vor im Kontrollraum C in der Kuppel, in der die Gefangenen untergebracht waren.

Jetzt blickte er sie an, wissend, daß sein erneutes Versagen ihn Kopf und Kragen kosten konnte.

Hätte ich nur darauf bestanden, daß eines unserer Schiffe ein Dutzend Amalhianer mitbringt, dachte Valetta zornig. Ein Wort hätte genügt. Warum mußte ich mich auf diese hirnlosen Narren verlassen!

So wie die Dinge standen, hatte sie aber nur die Geklonten zur Verfügung. Davon abgesehen, versuchte sie, sich selbst zu rechtfertigen, waren ihre Schwächen auch erst jetzt zutage getreten.

»Pelfez«, sagte sie tonlos. »Ich erwarte, daß Ruythers gestellt wird, bevor er sein Ziel, erreichen kann. Dieses Ziel können nur die Zellen der anderen Gefangenen sein. Keine Rücksichtnahme mehr. Durchkämmt die Gänge der Kuppel und schießt, sobald ihr ihn seht.«

»Paralysieren?« erkundigte sich der Geklonte.

»Nein! Erschießt ihn, Dummkopf! Das gleiche gilt für die drei Terrestrier und jene, die sie verstecken. Niemand wird nach ihnen fragen. Jeder wird mir später glauben, daß sie in den Sümpfen umkamen.«

»Verstanden, Bevollmächtigte.«

Sie fragte sich, ob er wirklich begriffen hatte, worum es nun ging. Die Dinge waren außer Kontrolle geraten  vorerst. Valetta war sich darüber im klaren, daß sie es sich selbst anzukreiden hatte, daß jemand aus der Station die drei Terrestrier dem Zugriff der Geklonten entzogen und in die Station gebracht hatte. Sie hatte damit rechnen müssen, daß es unter den Wissenschaftlern und Technikern einige gab, die nur Unterwürfigkeit und Begeisterung für die Ziele Amalhs heuchelten und in Wirklichkeit auf die Gelegenheit warteten, sich gegen sie zu erheben.

Das Dilemma war ihr sehr wohl bewußt gewesen. »Freie« arbeiteten besser als Konditionierte. Sie hatte bislang immer geglaubt, diese wenigen Unkonditionierten unter Kontrolle zu haben.

Nun zeigte sich am Beispiel von Ruythers, daß sogar die Möglichkeit bestand, daß Konditionierte ihren freien Willen zurückgewonnen hatten.

Wie viele es waren, konnte nicht einmal vermutet werden. Und es blieb ihr keine Zeit, alle hier arbeitenden Männer und Frauen einer erneuten Behandlung zu unterziehen. Die Oppositionellen mußten gestellt und unschädlich gemacht werden.

Dies versuchte sie Pelfez noch einmal in aller Deutlichkeit klarzumachen.

Anschließend übernahm sie es selbst, Verbindung mit den Wachstuben aufzunehmen und Geklonten-Trupps in Bewegung zu setzen.

Kuppel vier wurde durchkämmt. Valetta wartete auf eine Erfolgsmeldung. Und sie spürte, wie ihre innere Unruhe wuchs.

Jedes Risiko mußte ausgeschaltet werden. Sie sorgte dafür, daß die Zellen mit den Gefangenen noch schärfer bewacht wurden und ließ Silver Henley in den Labors ausrufen. Fast eine Minute verstrich, ehe die Genetikerin auf dem Bildschirm erschien. Schweißperlen glänzten auf Silvers Gesicht. Sie wirkte übermüdet. Ihre Pupillen verrieten, daß sie sich mit Aufputschmitteln wachhielt.

»Was gibt es, Corda?« fragte Silver gereizt. »Ich habe nicht viel Zeit. Die Überwachung der ...«

»Das muß jetzt ein anderer für Sie übernehmen, Silver«, unterbrach Valetta sie. »Es haben sich Dinge ereignet, die eine sofortige Anfertigung der Bewußtseinsschablonen erfordern. Wie lange werden Sie für die Vorbereitung brauchen?«

Silver setzte zu einem Protest an. Valetta ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Wie lange?«

»Wieso fragen Sie, wenn Sie's wissen, Corda? Wie immer, etwa eine Stunde.«

»Sie müssen es in der Hälfte der Zeit schaffen, Silver!«

»Unmöglich!« fuhr die Genetikerin auf.

Valetta preßte die Lippen aufeinander. Gewisse Dinge brauchten konstante Anlaufzeit. Das wußte sie selbst. Andere hingegen ...

»Versuchen Sie's, Silver. Nehmen Sie sich so viele Helfer, wie Sie brauchen. Alles andere muß jetzt zurückstehen  außer der Entwicklung der Duplikate, versteht sich.«

»Ich würde Sie bitten, Corda, mit mir nicht wie mit einem Ihrer hohlköpfigen Geklonten zu reden!«

»Verdammt!« schrie Valetta. »Jetzt ist keine Zeit für Eitelkeiten! Machen Sie sich an die Arbeit, und kein Wort mehr!«

Wütend unterbrach sie die Verbindung.

Silver konnte nicht wissen, daß auch sie geklont war. Niemand wußte das außer Valetta selbst. Alle in der Station hielten sie für die echte Corda von Rover, die erkannt hatte, daß die Zukunft dem Sternenbund gehörte.

Sie gewann ihre Selbstbeherrschung wieder, kämpfte die Angst nieder, die sie plötzlich befallen hatte. Schwierigkeiten waren dazu da, um sie zu meistern. Und sie war immer mit allem fertig geworden.

Aber sie war auch vorsichtig, wußte um die Macht des Steines, der sehr leicht eine Lawine ins Rollen bringen konnte. Dies war die erste echte Krise, seitdem sie die Station übernommen hatte. Und schon zeigten sich die Schwächen des von ihr aufgebauten Systems.

Sollte sie einen erneuten Kontakt herbeiführen?

Keine Zeit! dachte sie.

Und sie war ehrlich genug, sich einzugestehen, daß sie eine gewisse Angst davor hatte. Nein, nicht jetzt.

Sie hatte ihre Absicherungen getroffen  für den Fall der Fälle. Zwar wies sie alle Gedanken an ein Scheitern weit von sich, aber auch für sich wollte sie auch das geringste Risiko ausschalten.

Sie gab einigen Wissenschaftlern und Technikern in der Zentrale Anweisungen und verließ die Zentralkuppel. Alle Meldungen sollten auf ihren Monitor in ihren Quartieren gelegt werden.

Dort angekommen, setzte sie sich und dachte angestrengt nach.

War es ein Zeichen von Schwäche, wenn sie nun das tat, was sie vorhatte? Durfte sie sich dadurch die Niederlage eingestehen, die sie nie erleben würde?

Sie hatte die Situation im Griff, redete sie sich ein. Wer auch immer in der Station gegen sie opponierte, würde sehr schnell zur Besinnung kommen, waren erst einmal die Eindringlinge und ihre Helfer gefaßt.

Aber konnte es schaden, für den Ernstfall zu proben?

Corda Valetta nahm sich etwas zu trinken und schluckte eine Tablette. Gleich darauf fühlte sie sich wohler. Sie entkrampfte sich und suchte einen Nebenraum auf.

Ihre Privaträume waren mehrfach gesichert. Niemand außer ihr durfte sie betreten. Nur im Wohn-Schlaf-Raum gab es eine Kommunikationsanlage. Wer sie dort anrief, sah nur den Hintergrund dieses Zimmers.

Hier war sie sicher. Hier bewahrte sie ihr größtes Geheimnis auf.

Dennoch blieb sie eine Weile unschlüssig vor der nächsten Tür stehen. Ihre ausgestreckte Hand verharrte für Sekunden vor dem Schloß.

Sie gab sich einen Ruck.

In einem kleinen, dunklen Raum befand sich nichts als eine Liege und einige Konsolen mit Instrumenten. Valetta schaltete die Beleuchtung erst ein, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Auf der Liege lag der starre Körper einer jungen Frau. Valetta blieb lange vor ihr stehen. Ihre Blicke ruhten auf dem schönen Gesicht mit den großen, schwarzen Augen und den sinnlich erscheinenden Lippen.

Valettas Hand fuhr fast zärtlich durch das lockige, tiefblaue und bis auf die Schultern reichende Haar.

28 Jahre! dachte sie.

Das war ihr Alter gewesen, Corda Valettas Alter, bevor sie verschwinden mußte, um Platz zu machen für die amalhianische Exekutivbevollmächtigte, die sich diesen Körper nahm.

Sie sah sich selbst, ihr eigenes Ebenbild.

Sie hatte gehofft, daß es nie dazu kommen würde, daß sie diesen Körper, die zweite Kopie der echten Valetta, zum Leben erwecken mußte. Und auch jetzt zögerte sie noch, die Doppelgängerin aus dem Tiefschlaf zu holen.

Corda-2-Valetta, dachte sie in einem Anflug von Selbstironie. Und ich, ich bin Corda-1-Valetta.

Es gab nur diese beiden.

Niemand würde sie zu unterscheiden wissen. Und es gab auch nur einen Unterschied  einen für Corda Valetta lebenswichtigen.

Sie, die sie hier stand, wußte, daß es die zweite gab. Diese zweite Valetta mit dem Bewußtsein der todkranken alten Amalhianerin wußte hingegen nicht um die Existenz der anderen.

Das mußte so sein, wollte Valetta nicht Gefahr laufen, von ihrer Doppelgängerin bekämpft zu werden.

Sie zögerte nicht länger.


6.





Ruythers ließ sich gegen eine Wand fallen. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Aber er wußte, daß er nicht stehenbleiben durfte.

Er hörte die Lautsprecherdurchsagen. Geklonte wurden zu Hunderten in die Kuppel beordert. Jeden Augenblick konnten sie vor oder hinter ihm auftauchen.

Ruythers stieß sich von der Wand ab und taumelte durch den Korridor, versuchte, sich zu orientieren.

Ein Gang sah aus wie der andere. Wo waren die Markierungen, die er vom Kontrollraum aus gesehen hatte, als er McLane und die anderen bei ihrem Ausbruchsversuch beobachtete und dafür sorgte, daß die Geklonten sie nicht wirklich aufhielten?

Er schleppte sich weiter, den Strahler fest umklammert. Hörte er Schritte?

Endlich entdeckte er einen Anhaltspunkt, große Buchstaben auf einer der Wände. Dann war er seinem Ziel näher als geglaubt.

Ruythers biß die Zähne zusammen und rang die Schmerzen nieder. Er lief, soweit ihm dies möglich war. Noch eine Biegung, dann ...

Sie kamen!

Er hörte sie hinter sich. Ruythers warf sich gegen die Wand und blickte um die Ecke.

Vor einem Türschott hielten sechs Geklonte Wache, sechs vom Pelfez-Typ. Einer von ihnen sprach etwas in sein Funkgerät und nahm offensichtlich eine Nachricht entgegen. Er nickte und gab sie an die anderen fünf weiter.

Diesen kurzen Moment der Unaufmerksamkeit nützte der Oberst. Er stieß sich ab, landete mitten im Gang auf den Knien und schoß.



*



»Es hat nicht gewirkt«, knurrte McLane. »Weder Ihre Drohung, Scaggs, noch die unsinnigen Verhandlungsangebote.«

»Überlegen Sie sich, was Sie sagen, mein Junge«, rief Kate Wush unbeherrscht. »Für einen Grünschnabel haben Sie ein ziemlich großes Mundwerk!«

Cliff grinste schwach und warf Wamsler einen Blick zu.

»Das scheint sich herumzusprechen.«

»Es ist aus«, flüsterte Diethmann. »Aus und vorbei. Wir können nichts tun, rein gar nichts.«

Mario stand auf, ging an ihm vorbei, als ob er Luft für ihn wäre. Bei Cliff und Wamsler blieb er stehen und winkte auch Tanya und Manuel heran.

»Sollen diese drei Jammergestalten sich nur weiter bemitleiden«, flüsterte er. »Denen, die uns belauschen, wird's guttun. Cliff, meinst du nicht auch, daß wir einen Ruf zu verlieren haben?«

»Paß du lieber auf, daß du nichts anderes verlierst.«

McLane schickte einen bezeichnenden Blick in Richtung Sidne Mill.

»Das überlaß nur mir!« giftete de Monti. »Halte du dich an Jani Staahan oder van Dykes hübsche Tochter! Ich will sagen, daß wir ...«

»Daß wir Oberst Wamsler nicht den Glauben an uns nehmen sollen«, flüsterte Manuel. »Da hat er nun einmal Gelegenheit, uns bei einer unserer Heldentaten zu bewundern, und was tun wir? Dumm herumsitzen?«

»Ich kann Ihnen nicht widersprechen, Hernandez«, knurrte Wamsler.

Cliff legte Mario demonstrativ den Arm um die Schulter und flüsterte: »Wir warten nicht länger. Zu verlieren haben wir nichts. Bald wird man uns das Essen bringen. Dann versuchen wir einen zweiten Ausbruch.«

»So einfach ist das?« Wamsler seufzte. »Immer wollte ich schon gerne wissen, wie Sie Ihre Pläne schmieden.«

»Wir müssen uns zu dem Kontrollraum durchschlagen«, flüsterte Cliff, »in dem wir auf Ruythers trafen. Es muß uns gelingen, einen Funkspruch nach Rover abzusetzen. Und dann soll passieren, was will.«

»Das nun auch nicht gerade«, warf de Monti ein. »Ich hätte schon gerne noch ein paar Jahre gelebt.«

»Und Sie sagen nichts Neues, McLane«, brummte Wamsler. »Natürlich bleibt uns nur dieser eine Weg. Aber verdammt, wir kommen hier nie heraus! Die Kerle draußen sind bewaffnet. Wir nicht.« Er lachte humorlos. »Unter anderen Umständen hätte ich einiges dafür gegeben, um Sie einmal mit Ihrem Latein am Ende zu sehen. Und Sie sind es. Ich bin es auch. Wir machen uns alle etwas vor. Der gerade Weg, ha! McLane, der führt nur durch offene Türen, auch wenn Sie noch so geübt darin sind, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.«

Cliff drehte sich um und trat wütend gegen die Wand.

»Sie kommen nicht durch. Sie holen sich nur gebrochene Zehen!«

»Und wenn schon! Ich ...«

»Still!«

Scaggs sprang auf und lief zur Tür.

Dann hörten sie es alle.

Irgend etwas schlug dumpf dagegen  nicht so, als pochte jemand an das Metall, eher, als ob ...

»Draußen wird gekämpft!« entfuhr es Mario.

»Unsinn!« wehrte Diethmann ab. »Wer sollte ...«

McLane und die Freunde sahen sich an. Unausgesprochen hing ein Name in der Luft.

Ruythers!

Es war ein aus Verzweiflung und dem Bewußtsein der eigenen Hilflosigkeit geborener Gedanke, aber er elektrisierte, rüttelte wach.

Die Kadetten, Scaggs und Sidne verteilten sich nahe dem Eingang. Die ORB-Vertreter wichen zurück. Wamsler beobachtete aus zusammengekniffenen Augen.

Dann schnitt sich ein Laserstrahl nadelfein durch das dicke Metall. Cliff stieß Manuel zur Seite, bevor er von der Energiebahn getroffen werden konnte, die einen Kreis beschrieb und ein Stück aus der Tür herausschnitt.

Im nächsten Moment sprang sie auf, nur einen Spaltbreit, aber das genügte. Cliff ahnte die Zusammenhänge. Blitzschnell griff er in den Spalt und schob die Tür zur Seite. Manuel und Mario halfen ihm, bis die Öffnung groß genug geworden war.

Ruythers stand vor ihnen, in der Hand eine Waffe. Er fiel Cliff in die Arme.

»Johann!« rief Wamsler aus. Cliff zog Ruythers in die Zelle und übergab ihn dem Oberst. Er selbst sprang über zwei paralysierte Posten auf den Korridor und sah ein Dutzend Geklonte herankommen. Sie erstarrten bei seinem Anblick.

»Zurück!« schrie McLane den anderen zu, die ihm folgen wollten. Schnell bückte er sich, hob zwei am Boden liegende Strahler auf und warf sie in die Zelle. Einen dritten zog er einem der sechs Gelähmten aus dem Halfter und feuerte auf die Geklonten, die ihre Überraschung überwunden hatten und ihrerseits die Waffen in Anschlag brachten.

Gott sei Dank waren die Strahler der Posten auf Paralyse eingestellt. Cliff feuerte noch einmal und brachte sich mit einem Satz zurück in die Zelle in Sicherheit, als die ersten Schüsse ihm entgegenfauchten.

»Mario, Manuel, haltet sie in Schach! Es sind nur wenige! Scaggs, hier!«

Er warf dem GSD-Mann die HM 3 zu und nahm sich selbst die, die Ruythers noch in der Hand hielt. Der Oberst lag auf dem Boden, den Kopf auf Wamslers Knien, der bei ihm hockte.

»McLane! Was wollen Sie tun?«

»Wie wir's besprochen haben! Sie bleiben hier! Mario, Manuel, Scaggs und ich gehen! Ihnen kann nichts passieren. Ihre Bewußtseine werden noch gebraucht!«

Am Eingang schossen de Monti und Hernandez auf die anrückenden Geklonten. Der Kampf war schnell beendet. Mario stürmte auf den Gang hinaus und winkte. Cliff und Scaggs folgten ihm. Manuel zögerte.

»In Ordnung, Manuel!« rief McLane, als er sah, was den Freund zurückhielt. »Bleib bei Tanya. Hier, für alle Fälle!«

Er nahm sich die Zeit, gemeinsam mit Scaggs und Mario alle Waffen der Gelähmten einzusammeln und in die Zelle zu werfen.

Laufschritte waren zu hören  ausgerechnet aus der Richtung, in der der Kontrollraum lag.

»Wir müssen einen anderen Weg nehmen!« rief Cliff den Gefährten zu. »Dort entlang!«

Sie rannten los, konnten nicht mehr auf das achten, was sich hinter ihrem Rücken tat. Eine Stimme drang aus verborgenen Lautsprechern und gab Befehle an die Geklonten.

»Das kann ja heiter werden!« sagte Mario. »Cliff, wir werden uns hoffnungslos verlaufen!«

»Besser, als den Frauen in die Arme zu rennen! Von dort kommen auch welche! Schnell, in diesen Schacht!«

Cliff deutete auf den Nebeneingang, der zwanzig Meter vor ihnen in den Korridor mündete, dann auf einen offenen Schacht, an dessen Innenwand eine Leiter zu erkennen war.

»Wir müssen klettern. Aber dann kriegen sie uns!«

»Wenn ihr noch lange wartet, bestimmt! Scaggs, steigen Sie zuerst 'runter! Mario hinterher. Ich halte sie solange in Schach.«

Scaggs sprang an die Leiter und kletterte schon in die Tiefe, während de Monti den Freund noch unsicher anblickte.

»Cliff, du kannst einen oder zwei von ihnen treffen. Dann erwischen sie dich.«

»Wenn das geschieht, schlagt ihr euch allein zum Kontrollraum durch. Und nun mach schon endlich!«

Mario drehte sich um und folgte dem Agenten. Cliff wartete, bis er nur noch seine Hände sah, sprang an die Leiter und kletterte gerade so weit an ihr hinab, bis er noch über den Boden des Korridors blicken konnte.

Er sah die Geklonten aus dem Nebengang stürmen, hielt sich mit der Linken an einer Sprosse fest und schoß mit der Rechten.

Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite und brachte ihm zwei Treffer ein. Weitere drei Geklonte stürzten zu Boden, bevor die anderen ihn erspäht hatten und nun ihrerseits das Feuer eröffneten.

Cliff zwang sich dazu, noch zu warten. Töten durften sie ihn nicht, ohne den Plan ihrer Chefin zu gefährden.

Aber auch, wenn sie ihn jetzt nur lähmten, würde er in den Schacht stürzen und zerschmettert werden. Er konnte nicht davon ausgehen, daß die Kunstgeschöpfe das in Betracht zogen.

Cliff duckte sich, kam in die Höhe und schoß wieder. Sie waren schon viel zu nahe heran, und immer noch strömten neue nach.

Scaggs hatte den Boden erreicht. Cliff sah ihn nicht in der Dunkelheit des unerleuchteten Schachtes, aber er hörte, wie der Agent von der Leiter sprang und hart aufkam, dann seine Stimme:

McLane grinste schwach und beeilte sich, nach zwei ungezielten Schüssen auf die Verfolger, die Treppe hinunterzukommen. Aus den Augenwinkeln heraus sah er drei, vier gleich aussehende Gesichter in der Schachtöffnung auftauchen, jetzt schon einige Meter über ihm. Im gleichen Moment fauchte Scaggs' Waffe. Auch Mario hatte den Boden erreicht und schoß. Die Geklonten sanken paralysiert zu Boden. Einer, der schon auf der Leiter war, verlor den Halt und stürzte an Cliff vorbei in die Tiefe.

Cliff sah und hörte jetzt kaum noch, was um ihn herum vorging, bis er endlich festen Boden unter den Füßen spürte.

Er sah Mario ganz schwach im von oben hereinfallenden Streulicht. De Monti feuerte noch, während Scaggs sich an einem Teil der Schachtwand zu schaffen machte.

»Hier ist ein Schott«, rief der GSD-Mann. »Ich denke, ich hab's gleich. Ich ... jetzt!«

Heller Lichtschein blendete die drei Ausbrecher, als sich die Öffnung bildete. Scaggs packte Mario und schob ihn in einen erleuchteten Gang. Cliff gab noch einen Schuß auf einen Geklonten ab, der hoch über ihm die Waffe in den Schacht richtete. Der Strahler fiel aus der kraftlos gewordenen Hand und polterte neben Cliff zu Boden. McLane nahm die Waffe auf und sah zu, daß er hinter Scaggs aus dem Schacht kam.

Scaggs ließ das Schott zufahren. Erst jetzt hatten die drei Zeit, sich umzusehen.

Irgendwo ganz in der Nähe summten Maschinen. Rhythmisches Stampfen wie von mächtigen Pumpen ließ den Boden leicht erzittern.

»Kein Geklonter zu sehen«, stellte de Monti erleichtert fest. Er fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Aber wo sind wir hier?«

»Ziemlich tief gesunken«, meinte Scaggs. »Irgendwo in der Nähe der Kraftstation, schätze ich. Wir könnten versuchen, sie lahmzulegen und ...«

»Sinnlos«, unterbrach Cliff ihn. »Wir müssen mit Rover Kontakt aufnehmen. Nur das ist jetzt wichtig, und dazu brauchen wir Energie.«

»Und wie finden wir die Nebenzentrale nun?«

»Was weiß ich! Indem wir sie suchen!«

Keine sehr originelle Antwort, dachte McLane, als er Scaggs Blick sah. Er zuckte die Schultern. »Wir müssen wieder einen Weg nach oben finden. Die Richtung kennen wir ja ungefähr.«

Scaggs schüttelte den Kopf.

»Unsere Gegner wissen jetzt, daß wir hier unten sind. Sie können sich auch denken, wohin wir wollen. Ich gehe jede Wette ein, daß alle nach oben führenden Wege bewacht sind.«

»Dann trennen wir uns.«

Mario starrte Cliff an, als hätte er nicht richtig gehört.

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Hat jemand einen besseren Vorschlag?«

Scaggs fluchte.

»Wie es aussieht, haben wir wirklich gar keine andere Wahl. Gut, ihr beide veranstaltet hier unten ein Feuerwerk. Sobald die Geklonten hier eindringen, suche ich den Weg nach oben. Sie müssen ihre Positionen verlassen.«

»Ich gehe!« sagte McLane.

Scaggs schüttelte energisch den Kopf.

»Das kann und will ich nicht zulassen. Du willst Wamsler imponieren, oder? Sohn, dazu ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Ich erinnere nicht gerne daran, daß ich euch als ›Aufpasser‹ mitgegeben wurde, aber ...«

»Aber du kennst auch die Flegel der Raumflotte, Väterchen. Also paß auf Mario auf. Und jetzt Schluß mit dem Gerede. Entweder sehen wir uns bald gesund und munter wieder, oder ...«

Er überließ es Scaggs, sich den Rest selbst zusammenzureimen und rannte los. Die Flüche des GSD-Agenten in den Ohren, bog er in einen Nebengang ein und blieb erst stehen, als er sicher sein konnte, daß Scaggs und de Monti ihm nicht mehr folgten.

Schwer atmend, lehnte er sich gegen eine Wand.

Tut mir leid, Derryl! dachte er. Ich muß es versuchen.

Wamsler imponieren? Auch das mochte ihn leiten. Aber er sah Ruythers vor sich, das, was die Amalhianer aus ihm gemacht hatten.

Er sah sein eigenes Ebenbild vor seinem geistigen Auge, in einer Retorte, eine wuchernde Zellmasse, die allmählich seine Gestalt annahm.

Cliff biß die Zähne zusammen, wischte sich mit dem Ärmel der Kombination den Schweiß aus der Stirn und wartete, bis sein Herzschlag sich einigermaßen normalisiert hatte.

Wohin?

Die Frage stellte sich nicht mehr, als er die Laufschritte hörte, die sich sehr schnell näherten. Weiter hinten, von dort, wo der Schacht lag, hörte er das Fauchen von Schüssen. Scaggs und Mario waren an der Arbeit.

Die Geklonten kamen aus der entgegengesetzten Richtung. Sie mußten an ihm vorbei. Der Gang aber hatte, soweit sich das von Cliffs Standort erkennen ließ, keine Abzweigungen. Die nächsten würde er nicht mehr erreichen können, bevor die Geklonten erschienen.

Cliff blickte sich verzweifelt um  und sah die Umrisse einer Abdeckplatte im Boden.

Ohne zu zögern warf er sich davor auf die Knie und versuchte, die Platte aus dem Boden zu lösen. Seine schweißnassen Finger rutschten immer wieder ab, als er sie in den Spalt schob, aber endlich hatte er Erfolg.

McLane hob die Platte an, sah einen etwa ein Meter tiefen Hohlraum darunter, dessen Boden aus einem feinen Gitter bestand, und ließ sich hineingleiten.

Er ließ die Abdeckplatte herab, zog die Beine an und wartete mit klopfendem Herzen. Er machte sich keine Gedanken darüber, was unter dem Gitter liegen mochte, und lauschte mit angehaltenem Atem auf die Schritte der Posten.

Sie waren heran und rannten über ihm durch den Gang.

Wann kam einer von ihnen auf die Idee, unter der Platte nachzusehen?


7.





»... und darum kann es für Sie nur eines zu tun geben«, beendete Villa seinen leidenschaftlichen Appell an die Mitglieder des Regierenden Rates von Rover. »Schalten Sie jedes Risiko aus! Eliminieren Sie jeglichen Unsicherheitsfaktor. Sorgen Sie selbst dafür, daß jeglicher Verdacht gegen Sie und die Wissenschaftler in der Forschungsstation ausgeräumt wird. Schicken Sie Schiffe nach Swamp, und lassen Sie die Station gründlich durchsuchen  ohne Vorankündigung!«

Villa stand auf einer großen, runden Plattform, die kreisförmig von den nach hinten ansteigenden Sitzreihen der 87 Ratsmitglieder umgeben war. O'Nellen und Lytha Pollowon saßen auf Stühlen neben ihm. Vor seiner Ansprache hatten sie das Ihre getan, um dem Rat den Ernst der Lage deutlich zu machen.

Sie hatten allen Widerstand aufgegeben und unterstützten Villas Forderungen.

Aber reichte das, um die anderen Ratsmitglieder zu überzeugen?

Ein noch junger Kolonist hatte den Vorsitz inne. Jetzt erhob er sich, nickte versonnen und betrat die Plattform.

»Wir glauben Ihnen, daß Sie bemüht sind, den Konflikt auch in unserem Sinne zu lösen«, sagte er laut. »Aber Sie wissen, was Sie von uns verlangen.«

»Ich weiß es«, entgegnete Villa. »Aber es muß sein. Wenn Sie so sehr davon überzeugt sind, daß auf Swamp nichts geschieht, das nicht Ihre Zustimmung finden kann, so wird eine Durchsuchung der Station doch letztlich nur Ihre Haltung bestätigen. Ich bin sicher, auch Corda Valetta wird dann Verständnis aufbringen. Gerade ihr muß es darum gehen, sich und ihre Mitarbeiter von jedem Verdacht reinzuwaschen. Ich appelliere an Sie alle. Dies ist nicht der Augenblick für falschen Stolz oder Gekränktheiten. Sie mögen die Freiheit der Forschung auf Swamp als ein Symbol Ihrer Unabhängigkeit ansehen. Beweisen Sie allen, die an der Loyalität der Wissenschaftler zweifeln, daß sie im Unrecht sind. Aber haben Sie auch den Mut, Tatsachen ins Auge zu sehen, die Sie möglicherweise tief enttäuschen können.« Villa wandte sich wieder an alle Ratsmitglieder. Beschwörend hob er die Hände. »Verschaffen Sie sich und uns, Gewißheit. Lassen Sie es nicht dazu kommen, daß Raumlandetruppen der Erde Swamp besetzen. Lassen Sie es nicht zu, daß es zu einem Blutvergießen kommt, das niemand von uns  weder Sie noch ich  verantworten und wünschen kann!«

»Nicht wir haben die LYRA abgeschossen und Ihre Leute verschleppt!« rief eine Frau aus einer der obersten Sitzreihen. »Und nicht wir würden die Feindseligkeiten eröffnen!«

»Das weiß ich doch!« rief Villa zurück. »Aber Sie haben es jetzt in der Hand, denjenigen den Wind aus den Segeln zu nehmen, die glauben, alle Probleme ließen sich nur mit Gewalt lösen!« Seine Miene wurde ausdruckslos. »Doch ich will nicht verschweigen, daß auch ich einen militärischen Einsatz befürworten müßte, um meine Leute zu befreien, die vielleicht auf Swamp gefangengehalten werden.«

»Sie sind ehrlich«, sagte Knut Marling, der Vorsitzende. »Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht, wie wir den unseren. Ich persönlich sehe ein, daß Ihr Vorschlag unter den gegebenen Umständen wohl der vernünftigste ist.« Er wandte sich an die Ratsmitglieder. »Wir haben eine Entscheidung zu treffen, die niemandem von uns leichtfällt. Worte sind genügend gewechselt worden. Ich bitte nun um Abstimmung über unser Vorgehen.«

Villa setzte sich, bemüht, nicht zu zeigen, was in ihm vorging.

Bei allen Planeten! dachte er. Entschließt euch bald!



*



»Das«, sagte Petar-18-Meinnik, »kann unser Vorhaben begünstigen.«

Hasso, Atan und Nguto wußten, wovon er sprach. Der Teil der Station, in dem sie sich nun befanden, war vielleicht ihre letzte Zuflucht, ein »blinder Fleck« im Kontrollnetz der Gesamtanlage. Er war wieder in einer der äußeren Kuppeln gelegen, nach Meinniks Versicherung in jener, in der auch die Gefangenen untergebracht waren.

Hier gab es in erster Linie Labor- und Lagerräume, die schon seit Jahren nicht mehr benutzt wurden, leerstanden und vom Kommunikationsnetz der Station abgetrennt worden waren. Notwendige Installationen und Reparaturen waren in der Vergangenheit unterblieben. Leitungen und Kontrollmechanismen nach und nach zerstört oder unterbrochen worden. Weder von der Zentrale noch von den sechs Nebenkontrollräumen aus war diese Sektion einzusehen oder zu belauschen. Es gab vier weitere »blinde Flecke«. In zwei von ihnen sorgten Männer und Frauen dafür, daß Corda Valettas Geklonte auf eine falsche Spur gelenkt wurden.

Dennoch blieb nicht viel Zeit  höchstens so viel, wie die Geklonten benötigten, um die entsprechenden Verstecke zu stürmen und den Bluff zu durchschauen.

Hasso beobachtete die Kolonisten, die sich hier mittlerweile zusammengefunden hatten, mit gemischten Gefühlen. Ihnen allen war gemeinsam, daß sie noch über ihren freien Willen verfügten und darauf brannten, Valettas grausamem Treiben ein Ende zu bereiten. Sie waren entschlossen, dafür ihr Leben zu wagen.

Inzwischen wußte Sigbjörnson, daß von allen Wissenschaftlern, die hier arbeiteten, nur neun nicht konditioniert worden waren. Corda Valetta hatte geglaubt, darauf verzichten zu dürfen, weil diese neun sich so sehr besessen von den Möglichkeiten zeigten, die ihnen hier nach Valettas Eintreffen geboten wurden, daß es ihnen gleichgültig war, wer letztendlich von ihrer Arbeit profitierte. Vor allem reizte sie die Chance, an Menschen zu experimentieren  was vor langen Jahren fast schon einmal zur Katastrophe geführt hätte.

In Wirklichkeit hatten fünf von ihnen diese Besessenheit nur vorgetäuscht, um von der Konditionierung verschont zu bleiben. Sie lebten in ständiger Angst davor, ihre Identität zu verlieren. Das allein mochte erklären, daß bisher noch keiner von ihnen versucht hatte, Rover über die ungeheuerlichen Geschehnisse hier auf Swamp aufzuklären.

Diese fünf befanden sich nun hier. Weitere elf Wissenschaftler und Techniker hatten es geschafft, ihre Konditionierung zu durchbrechen und, wie die anderen, Ergebenheit geheuchelt. Sie alle hatten auf diesen, nun gekommenen Augenblick gewartet.

Es schien, als hätte es wahrhaftig nur des Anstoßes von außen bedurft, um sie ihre Angst bezwingen zu lassen.

Der Rest waren Geklonte, die sich, wie Meinnik, ihrer Existenz bewußt geworden waren  sieben Männer, zehn Frauen.

Hasso hatte, auch wenn Meinnik sich bemühte, seine Seelenqualen nicht zu zeigen, einen Eindruck davon gewonnen, wie sehr dieser Mann unter dem Wissen litt, zu leben und doch nicht er selbst zu sein. Alles, was ihn wirklich ausmachte, mußte er sich mit den anderen Meinniks teilen. Niemand besaß wirklich ein Recht darauf, Petar Meinnik zu sein.

In weniger als drei Jahren würde er rapide zu altern beginnen und sterben. Auch das war allen Geklonten gemeinsam. In wenigen Wochen entwickelten sie sich zu den perfekten Ebenbildern ihrer Originale, erreichten deren biologisches Alter und waren drei Jahre lang einem natürlichen Alterungsprozeß unterworfen. Dann kam das bittere Ende.

Dies jedoch wußten ausschließlich jene wenigen, die die mit dem Klonen verbundene Bewußtseinskonditionierung überwanden. Warum dies bei diesen Ausnahmefällen gelang, dafür hatten die Wissenschaftler ebensowenig eine Erklärung wie für das schnelle Altern nach drei Jahren. Es gab nur Vermutungen. Die einleuchtendste war, daß dieser Prozeß eine Folge des beschleunigten Wachstums in der Retorte war. Hasso wußte, daß an Methoden gearbeitet wurde, die »Lebensdauer« der Geklonten zu verlängern. Ihn schauderte, als er daran dachte, wie viele Menschen dafür ihr Leben lassen mußten.

Ortungsgeschützte Amalh-Schiffe brachten Männer und Frauen nach Swamp, die sich durch bestimmte körperliche und geistige Vorzüge hervorgetan hatten und deren Klon-Kopien auf vielen Welten des Freien Sternenbunds arbeiten sollten. Von Genies wurden in der Regel nur wenige Duplikate geklont. Kämpfer dagegen wurden zu hunderten, ja Tausenden »hergestellt«.

Augenblicklich, auch das wußte Meinnik zu berichten, warteten mehr als zweitausend Geklonte auf ihren Abtransport. In wenigen Tagen schon sollten Amalh-Schiffe landen und sie an Bord nehmen. Die ortungsgeschützten Raumer flogen ins Rover-System ein und verließen es wieder, als wären sie hier zu Hause.

Gerade so, dachte Sigbjörnson erschüttert, wie in unserem eigenen Sonnensystem vor der Entdeckung und Vernichtung der Saturnbasis  und bevor die ersten terrestrischen Einheiten mit den neuen Ortungssystemen ausgerüstet werden konnten.

»Wir sollten dann keine Zeit mehr verlieren«, hörte Hasso nun Nguto antworten. »Die Geklonten machen Jagd auf Cliff und die anderen, die mit ihm ausgebrochen sind, und die Valetta hörigen Wissenschaftler haben alle Hände voll zu tun, um das Klonen der Gefangenen zu überwachen und zu steuern. Wir müssen zuschlagen, bevor die Ausbrecher eingefangen sind und Valettas ganze Streitmacht sich wieder der Suche nach uns widmen kann. Was wir zu tun haben, ist klar. Sie führen uns zum Kontrollzentrum dieser Kugel, von wo aus wir versuchen werden, einen Funkspruch nach Rover abzusetzen. Wir haben Waffen. Meine beiden Freunde und ich werden also versuchen, zusammen mit Meinnik hier den Kontrollraum zu erreichen, während Sie alle für weitere Verwirrung in der Station sorgen. Valetta wird mit einem Schritt, wie wir ihn tun wollen, rechnen. Daher ist es unbedingt notwendig, in anderen Kuppeln aktiv zu werden.«

Hasso nickte. Auch er sah ihre einzige Chance in einem Lichtspruch nach Rover. Erst danach konnten sie sich um die gefangenen Freunde kümmern.

Darüber hinaus ahnte Sigbjörnson, daß Cliff und die anderen, die mit ihm ausbrechen konnten, das gleiche Ziel hatten.

»Wir versuchen es«, sagte Meinnik.

Kurz besprachen sich die Männer und Frauen noch einmal. Kleine Gruppen wurden gebildet, die in die anderen Kuppeln gehen sollten, solange gewisse Schleichwege noch offen waren.

Atan hatte bislang kein einziges Wort gesprochen. Der Schock saß tief. Hasso hatte Mitleid mit ihm, aber was nützten jetzt alle gutgemeinten Worte?

Er selbst brauchte all seine Willenskraft, um einen klaren Kopf zu behalten.

Ein Kurier erschien und berichtete, daß die Geklonten noch immer Jagd auf die Ausbrecher machten. Auf die gleiche Weise war bekanntgeworden, daß sie sich überhaupt aus der Zelle hatten befreien können. Niemand war so leichtsinnig, die wenigen, meist einseitig funktionierenden Kommunikationsanlagen zu benutzen.

Die ersten Gruppen brachen auf. Hasso, Atan, Nguto und Meinnik warteten genau zehn Minuten lang.

»Los geht's«, sagte der Afrikaner.

Meinnik nickte grimmig. Irgend etwas in seinem Blick ließ Hasso schaudern. Für Sekunden glaubte er, der Geklonte stünde kurz vor einem hysterischen Anfall. Für Sekunden schien Petar-18-Meinnik die bislang vorbildliche Selbstbeherrschung zu verlieren. Für Sekunden loderte blanker Haß in seinen Augen.

Sofort hatte er sich wieder unter Kontrolle.

»Ich bringe euch hin«, sagte Meinnik. »Und wenn es das letzte ist, das ich in meinem Leben tue.«

Atan richtete sich auf, langsam und unsicher. Dann aber sah Hasso die gleiche grimmige Entschlossenheit in seinem Gesicht, die auch ihn erfüllte.

»Bringen wir's endlich hinter uns!« rief Sigbjörnson aus, riß den Strahler vom Gürtel und stürmte auf den Ausgang zu.
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Petar-18-Meinnik kannte die Station wie seine Westentasche. Er wußte, wo die Geklonten am ehesten nach ihnen suchen würden, welche Wege noch einigermaßen sicher sein dürften, wie der Kontrollraum auch jetzt zu erreichen war, wo es überall in den Korridoren von Bewaffneten wimmelte.

Es war nicht ausgeschlossen, daß Valetta auf einen Teil jener Kämpfer zurückgriff, die auf ihren Abtransport nach den Welten des Sternenbunds warteten.

Es mußte jetzt schnell gehen. Er wünschte sich, ebenfalls im Besitz einer Waffe zu sein, hoffte darauf, daß die Terrestrier auf ein oder zwei vereinzelte Geklonte stießen und daß er diesen die Strahler abnehmen konnte.

Er brannte darauf, etwas zu tun, zu zerstören  das wiedergutzumachen, was er mitangerichtet hatte.

Allerdings hatte er jetzt plötzlich ganz andere Vorstellungen von einer solchen Wiedergutmachung als noch vor Stunden. Und er erschrak vor sich selbst und seinen Gedanken.

Er würde sterben. Er wußte es. Nicht in knapp drei Jahren, sondern in wenigen Stunden, hier in dieser Station, in der er auch geschaffen worden war.

Sie sollten ihn nicht überleben. Diejenigen, die keine Schuld an den hier begangenen Verbrechen trugen, sollten leben. Alle anderen aber hatten nicht verdient, vor irgendeinem Gericht Gnade zu finden.

Das, was Petar-18-Meinnik zusehends verwirrte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Nur selten hatte er noch lichte Momente. Dann war er nahe daran, laut zu schreien, den drei Terrestriern zu sagen, was mit ihm vorging, sie um Hilfe zu bitten.

Vielleicht sollten sie ihn erschießen, um ihn an dem zu hindern, was er tun würde.

Er konnte es nicht. Er konnte nicht reden, und immer tiefer geriet sein Geist in den Strudel abgrundtiefen Hasses und blinder Zerstörungsgier. Er verstellte sich, so wie er es Valetta und ihren Helfern gegenüber so lange getan hatte  solange er überhaupt lebte.

Etwas in ihm verdrängte die Einsicht, daß auch die Helfer der Teufelin nur Opfer waren  wie er. Daß sie nicht aus freiem Willen für sie arbeiteten. Er wollte es nicht wissen  nicht mehr.

Hätte er nur sterben können  jetzt auf der Stelle. Aber es trieb ihn, unbarmherzig. Was sich in ihm aufgestaut hatte, brach durch, erstickte jeden vernünftigen Gedanken.

Er war in eine Welt hineingesetzt worden, die nicht sein durfte. Es war seine ganz besondere Situation, die ihm das Recht gab, sich zum Richter aufzuschwingen.

Nicht einmal Rachegelüste denen gegenüber, die ihm alles genommen und seine groteske Existenz gegeben hatten, bestimmten sein verworrenes Denken. Petar-18-Meinnik glaubte wirklich, eine Aufgabe erfüllen zu müssen, die ihm allein zukam. Nur ihm.

Noch war es nicht soweit. Die Unschuldigen sollten leben. Erst wenn dies sichergestellt war, konnte er handeln.

So führte er sie  jene drei, die eine Fügung des Schicksals geschickt haben mußte, eine höhere Gerechtigkeit als die dieser Welt der Corda Valetta, der Geklonten, der Besessenen.

Sie huschten in Verstecke, wenn sie die Schritte und Stimmen von Geklonten hörten. Sie benutzten Gänge, deren Boden vom Staub der Jahrzehnte bedeckt war  jene Korridore, die seit Valettas Machtübernahme und der darauffolgenden Aufgabe gewisser Sektionen der Station verlassen waren. Sie mieden die Liftschächte und kletterten an Leitern hinauf, über Treppen und Rampen immer weiter nach oben, bis die Ebene des Kontrollraums erreicht war.

Dann allerdings ließ sich ein Zusammenstoß nicht mehr vermeiden.

Meinnik sah, wie die Raumfahrer kämpften. Sie waren schnell, viel schneller als die Geklonten, und sie töteten nicht.

Meinnik hob die Waffe eines Gelähmten vom Boden auf und feuerte mit Paralysestrahlen. Eine zweite Pistole steckte er sich in den Gürtel. Niemandem fiel auf, daß er sie vorher umschaltete.

Pelfez' und Corda Valettas Stimmen hallten aus unzähligen Lautsprechern. Sie schmerzten in den Ohren. Mit einem letzten Rest von Selbstbeherrschung schaffte es Petar-18-Meinnik, nicht blindwütig um sich zu schießen, in die Wände und Decken, auf diese grauenvollen Stimmen, die nun auch seinen Namen riefen.

Achtzehn ... lebte auf Kalta. Er hatte Freunde und Verwandte dort. Er hatte ein Recht auf sein Leben!

Mein Gott, dachte er, während er rannte. Hilf mir!

Aber gab es für einen wie ihn einen Gott?

Er sah die Markierungen in den Wänden. Noch einmal fand er in die Wirklichkeit zurück. Mit dem Strahler deutete er in den Gang voraus.

»Dort vorn ist es!« rief er den Raumfahrern zu. »Das Schott! Der Kontrollraum liegt gleich dahinter!«

Jetzt spielte es keine Rolle mehr, daß Valetta ihn hörte.

»Absicherungen?« fragte Nguto.

»Es gibt Schirmfeldprojektoren. Wir dürfen Valetta keine Zeit lassen, sie zu aktivieren.«

Der Dunkelhäutige verstand, schaltete die Waffe um und war bereit, als Meinnik den Öffnungsmechanismus betätigte.

Das Schott fuhr zur Seite. Meinnik erstarrte, als er den Rücken der großen, dunkelhaarigen Frau in der blauen Kombination und den kniehohen schwarzen Schaftstiefeln sah.

Nguto trat an ihm vorbei. Er schoß in dem Augenblick, in dem Corda Valetta die Hand nach einer Taste des Kontrollpults ausstreckte, vor dem sie stand.
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Cliff wartete, bis die Schritte verklungen waren. Er hoffte, daß Scaggs und Mario wußten, worauf es ankam, und die Geklonten lange genug beschäftigen konnten.

Vorsichtig hob er die Platte ein wenig in die Höhe, gerade so hoch, daß er in den Korridor spähen konnte. Es war still in seiner Nähe. Nur von dort, wo die Wachen jetzt auf die Freunde gestoßen sein mußten, waren Schreie und Schüsse zu hören.

Cliff kletterte aus seinem Versteck und lief weiter in die Richtung, aus der die Geklonten gekommen waren.

Unbehelligt erreichte er nach kurzer Zeit eine Wendeltreppe. Er konnte nicht sehen, ob sie am oberen Ende bewacht war. Hier unten war die Luft rein.

Er mußte es riskieren.

Cliff versuchte, die Gedanken beiseite zu schieben, die sich ihm in seinem Versteck aufgedrängt hatten. Aber es gelang nicht. Würde diese geheimnisvolle Unbekannte Wamsler und die anderen umbringen lassen, wenn sie selbst in Panik geriet?

Er stürmte die Stufen hinauf. Er war sicher, diese Frau im Kontrollraum zu finden. Sie mußte wissen, was er vorhatte.

Welche Vorkehrungen hatte sie dann aber getroffen?

Fühlte sie sich sicher genug?

Cliff erreichte das obere Ende der Wendeltreppe und kam auf einem Korridor heraus, der sich auf den ersten Blick in nichts von all den anderen unterschied. Er war frei.

Oder lauerten ihm, Cliff, die Geklonten hier auf?

Er hatte keine Zeit, dies herauszufinden. Plötzlich kamen ihm einige Wandmarkierungen bekannt vor. Nach einigen Schritten in den Korridor hinein wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte.

Er war schon sehr nahe am Kontrollraum, in dem er Ruythers gefunden hatte.

»Dein unverschämtes Glück, Weltraumheld«, knurrte er im Laufen. Er sah sich nicht um. Nichts und niemand sollte ihn jetzt noch aufhalten können, obwohl es ihm reichlich verdächtig vorkam, daß ausgerechnet die Nähe der Nebenzentrale unbewacht war.

Er wußte, daß er die Unbekannte jetzt sehen würde. Und er hatte Angst vor dieser Begegnung.

Weltraumheld!

Jani Staahan hatte ihn so genannt, damals auf Destination und in der Saturnbasis. War sie es? War sie die Leiterin der Station?

Aber sie konnte nicht überall zugleich sein. Die Freunde hatten recht. Überall sah er sie.

Weil er sie ... liebte?

Wütend über sich selbst, beschleunigte er seine Schritte. Er sah das Schott vor sich, durch das er schon einmal getreten war, und zögerte.

Wer immer in dem Kontrollraum auf ihn  oder andere  wartete, er würde glauben, daß er wieder diesen Weg nahm. Gab es auch hier versteckte Kameras? Stand die Leiterin der Station vor einem Bildschirm und beobachtete ihn?

Vielleicht war es so. Er konnte es dann nicht ändern.

Cliff blieb stehen, lehnte sich an die Wand und atmete schwer. Er versuchte, sich das Bild des Kontrollraums in Erinnerung zu rufen. Es gab mehrere Eingänge wie diesen hier, aber auch kleinere, einfache Türen, oben über einer Galerie.

Er mußte hinauf gelangen, zu einer dieser Türen. Cliff sah sich um und entdeckte eine schmale Treppe ein Stück hinter sich. Ohne länger zu zögern, hastete er die Stufen hinauf und fand sich auf einem ebenfalls schmalen Ringkorridor wieder.

Und er sah die Tür.

McLane hielt den Atem an. Ganz langsam streckte er die Hand nach dem Öffnungsmechanismus aus ...
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Sie sahen nur die eine Hand, Valettas rechte. Sie sahen, wie sich deren Finger einem Knopf oder einer Taste  genau war dies aus der Entfernung nicht zu erkennen  näherten und streckten.

Sie sahen die grelle, nadelfeine Energiebahn aus Ngutos Strahler, die mit feinem Zischen ins Kontrollpult fuhr und Knöpfe, Tasten und Regler mit der metallenen Abdeckung verschmolz.

Sie hörten Valettas Lachen, als die Leiterin der Menschenfabrik sich ganz langsam zu ihnen umdrehte.

Sie blickten in große, unergründliche und nachtschwarze Augen, in denen ein gefährlicher Schimmer stand.

Und sie sahen Corda Valettas Linke, die in diesem Augenblick eine Taste ins Schaltpult drückte. Ihre linke Hand, bisher durch ihren Körper verborgen, aktivierte den Energieschirm, der leicht flimmernd nur mitten im Raum stand, der die Nebenzentrale in zwei Hälften teilte und die Wissenschaftlerin für die vier Eindringlinge unangreifbar machte.

Petar-18-Meinnik schrie vor Zorn und Enttäuschung. Wieder sah Hasso diesen Ausdruck in seinem Gesicht. Wieder erschrak er. Unwillkürlich rückte er ein Stück von Meinnik ab.

Beginnender Wahnsinn? Kam alles zu schnell für ihn?

Corda Valetta ließ ihm keine Zeit für derlei Gedanken. Ihre Stimme forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Aus den Augenwinkeln heraus sah Sigbjörnson Atan, wie er sich zitternd an einer Leiste festhielt und zur Seite blickte.

Nguto stand unsicher einen Meter vor Hasso, die HM 3 noch in der Hand und auf die Frau gerichtet.

»Geben Sie auf, meine Herren«, sagte Corda Valetta. Hasso kannte ihre Stimme nur von den Lautsprecherdurchsagen her. Nun wirkte sie angenehm, dunkel. Hasso war verwirrt. Diese Frau war schön  und jung. Es fiel ihm schwer, zu glauben, daß wahrhaftig sie für all die Verbrechen verantwortlich sein sollte, die hier verübt worden waren.

Unwillkürlich mußte er an Jani Staahan denken, an sie und an Cliff.

Valetta löste sich von dem Pult und kam den vieren ein Stück entgegen. Zwei, drei Meter vor der flimmernden Energiewand blieb sie stehen. Sie musterte jeden von ihnen lange und eindringlich.

Sie deutete auf eine Reihe von Bildschirmen zu ihren Rechten und die Kontrollen darunter  die Funkanlage. Diese lag ebenfalls hinter der Energiebarriere.

»Sie werden verstehen«, sagte Valetta immer noch ruhig, »daß ich Ihnen nicht gestatten kann, Ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich brauchte keine Geklonten, um Sie in die Hände zu bekommen. Die Wachen, auf die ich hier so leicht verzichten konnte, heben in diesen Augenblicken Ihre Verstecke aus. Sie, Meinnik, haben mich überrascht, das gebe ich ohne weiteres zu. Der Dienst, den Sie mir durch Ihren Verrat erwiesen, wiegt dies jedoch tausendmal auf. Durch Ihre Hilfe wird es nun möglich sein, in dieser Station ein für allemal für klare Verhältnisse zu sorgen.«

Meinnik stand starr im Eingang. Er verzog keine Miene. Doch Hasso spürte förmlich das Chaos, das vom Geist des Geklonten Besitz ergriff.

»Sie verstehen aber auch, daß ich mich nicht bei Ihnen bedanken kann, Achtzehn. Doch wenn Sie sterben, denken Sie daran, daß Sie einer größeren Sache dienten als jener, der Sie sich in Ihrer Verwirrung verschrieben haben.«

»Hören Sie auf!« rief Hasso. »Hören Sie auf, ihn noch mehr zu quälen!« Er sah sich schnell um. Der Korridor war noch leer. Keine Schritte waren zu hören. »Sie haben uns noch nicht!«

»So?« Wieder lachte sie. »Meinen Sie?«

Sie ging zum Schaltpult zurück. Hasso und Nguto erkannten gleichzeitig ihre Absicht. Doch bevor sie sich umdrehen und fliehen konnten, entstand auch hinter ihnen eine Energiewand.

»Sie haben es mir leichtgemacht«, höhnte Valetta. »Zugegeben, ich an Ihrer Stelle hätte das gleiche getan. Auch wenn Ihre Bewegungen innerhalb der Station lange nicht zu verfolgen waren, ließen sie sich doch erahnen. Ich brauchte nur hier zu warten. Daß Sie so töricht sein würden, nicht mißtrauischer zu werden, als Sie in der Nähe der Nebenzentrale auf keine Wachen trafen  nun, das konnte auch ich nur erhoffen. Aber hören wir auf mit dem Versteckspiel. Ich nehme an, Meinnik hat Ihnen eröffnet, was auf Sie zukommt?«

»Sie haben uns in der Falle«, erklärte Nguto. »Aber unsere Zellen noch nicht in Ihren Labors. Ich nehme an, daß Sie aus Körperzellen von Toten keine Doppelgänger mehr klonen können?«

Sie lachte überlegen.

»Hören Sie auf! Den gleichen Bluff haben Ihre Freunde bereits vor Ihnen versucht. Es war so lächerlich, daß ich es mir schenken konnte, darauf einzugehen. Ihre Freunde erfreuen sich nach wie vor ihres Lebens. Und auch Sie werden sich nicht umbringen, solange Sie glauben, noch Hoffnung haben zu dürfen.«

»Sind Sie sicher?« fragte Nguto. Er wollte etwas hinzufügen, aber Hasso ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Was ist mit Ihnen? Sagen Sie uns, was mit den anderen geschehen ist oder geschehen soll.«

Er mußte Zeit gewinnen. Die Situation erschien aussichtslos. Aber in jeder Sekunde konnte etwas geschehen, das eine Wende herbeiführte. Vielleicht war Cliff noch in Freiheit. Hasso war sich darüber im klaren, daß seine Hoffnungen aus Verzweiflung geboren und unrealistisch waren. Aber er klammerte sich daran. Und vielleicht ließ sich Valetta im Gefühl der Überlegenheit dazu verleiten, ihnen jetzt wertvolle Informationen zu geben, die sich als entscheidend herausstellen konnten, sollte doch noch ein Entkommen möglich sein.

»Sie wissen es doch«, antwortete Valetta. Wieder trat sie ganz nahe an die Barriere. »Meinnik hat es Ihnen gesagt. Sie fragen nicht nach Wamsler und den ORB-Vertretern. Er hat ihnen auch gesagt, daß wir sie haben und daß ihre Kopien in den Labors heranwachsen. Sie glauben, Zeit herausschinden zu können. Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Zeit ist genau das, was uns jetzt nicht mehr bleibt.«

»Aber ...!« rief Hasso. Doch Valetta drehte sich um und begab sich zu ihrem Pult.

Plötzlich zuckte Atan leicht zusammen. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte er auf etwas oberhalb Valettas, wenige Meter über ihrem Kopf, auf der Galerie, die den Raum halbkreisförmig umlief.

Dort öffnete sich eine Tür. Hasso hielt den Atem an. Und nun sahen auch Nguto und Meinnik, daß sich kein Geklonter durch den schmalen Spalt schob, sondern ...

Cliff! durchfuhr es Sigbjörnson. Er unterdrückte einen Aufschrei. Das war Cliff, und er sah die Freunde, so wie sie ihn erblickten. In der Rechten hielt er einen Strahler. Mit der anderen Hand winkte er ihnen schnell zu, daß sie still sein und Valetta weiter ablenken sollten.

Hasso gab Atan einen leichten Stoß mit dem Ellbogen in die Rippen. Als Valetta vor einem der Monitore stand und nach Pelfez rief, schrie er:

»Eines haben Sie übersehen!«

Sie hielt inne. Noch einmal drehte sie sich zu ihnen um. Ungeduldig fragte sie:

»Was erhoffen Sie sich? Sehen Sie ein, daß Sie verloren haben!«

Cliff schlich an der Brüstung der Galerie entlang. Sie sah ihn nicht, als er nun die Waffe auf sie richtete.

»Sie haben ihn übersehen! Drehen Sie sich um! Sehen Sie nach oben, Valetta!«

Unwillig folgte sie seiner Aufforderung, seinem ausgestrecktem Arm.

Und sie erblickte McLane in genau dem Moment, in dem er auf sie schoß.
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Cliff sah ihre dunkelblauen Haare, ihre Haut, die nicht hell war wie die Jani Staahans.

Sie ist es nicht! dachte er. Seine Erleichterung in diesem Augenblick war riesig und schien absolut nicht zur Situation passen zu wollen. Ein Gefühl des Triumphs erfaßte ihn. Er sah die Freunde und einen Unbekannten, der aber zu ihnen zu gehören schien. Atan und Hasso! Sie waren also in der Station und hatten sich bis jetzt behaupten können!

Cliff mußte sich zusammenreißen. Er hörte Hassos Ausruf, hatte eine günstige Position erreicht und schoß in dem Moment, in dem sich die Frau zu ihm umdrehte.

Für eine Sekunde nur trafen sich ihre Blicke, und Cliff sah mehr als nur ungläubiges Entsetzen in den Augen Valettas. Er sah die Bestürzung eines Menschen, der alles, wirklich alles verloren hatte.

Sie sank paralysiert in sich zusammen und blieb reglos vor dem Kontrollpult stehen. Cliff rannte zur nächsten Treppe und stürmte die Stufen hinab. Unten angelangt, blieb er für Sekundenbruchteile unentschlossen stehen. Wem sollte er sich zuerst zuwenden?

Von der Wissenschaftlerin ging keine Gefahr mehr aus. Der Bildschirm, vor dem sie gestanden hatte, leuchtete hell. Hatte sie schon eine Verbindung geschaltet? Wohin?

Hassos Ruf nahm ihm die Entscheidung ab. Cliff fuhr herum und sah Sigbjörnson auf das Schaltpult deuten.

»Eine der Tasten, Cliff! Schalte den Energieschirm aus, bevor die Geklonten hier sind!«

»Welche?«

»Etwa dort, rechts vom Bildschirm! Du mußt sie ausprobieren!«

Und riskieren, daß alles mögliche geschah, nur nicht das Gewünschte. Cliff hatte keine Wahl. Schnell beugte er sich über das Pult und schlug nacheinander auf alle vier nebeneinander angebrachten Tasten.

Die Energiewand fiel in sich zusammen  aber leider auch die andere, die den Kontrollraum nach außen hin abriegelte.

Doch das zählte im Augenblick nicht. Hasso und Atan stürmten auf Cliff zu, und dann lagen sie sich lachend in den Armen. Atan weinte und schämte sich seiner Tränen nicht. Hasso brachte kein Wort mehr hervor. Sie umarmten sich und vergaßen für so kostbare Augenblicke, daß noch nichts gewonnen war.

Nguto stand hinter ihnen und wartete, bis ihre Wiedersehensfreude sich gelegt hatte. Atan schien wie ausgewechselt. Er drückte Cliff noch immer die Hand, als er fragte:

»Was ist mit den anderen? Mario, Manuel, Tanya  und Wamsler?«

Cliff erklärte kurz, was geschehen war.

»Dann holen wir sie aus der Zelle«, rief Hasso. »Mit Corda Valetta als Geisel ...«

»Ich verstehe euren Überschwang ja«, mischte sich Nguto ein. »Aber dämpft ihn noch eine Weile. Erstens wissen wir noch lange nicht, ob Valetta unersetzlich ist, und zweitens ...«

»Was?«

Nguto deutete mit dem Strahler auf den erleuchteten Bildschirm.

»Zweitens bin ich mir nicht sicher, ob der da eure Begeisterung teilt.«

Die Freunde fuhren herum und sahen das Gesicht eines Geklonten auf dem Schirm.

Es verblaßte fast in gleichen Augenblick.

»Da haben wir die Bescherung schon«, sagte Hasso. »Jetzt können wir uns auf einen heißen Tanz gefaßt machen.«

Cliff drückte wieder die Tasten im Pult, bis die Energiebarriere am Ausgang des Kontrollraums stand. Aber es gab weitere Zugänge.

»Noch etwas«, sagte Nguto.

»Wenn's genauso unangenehm ist wie Ihre letzte Eröffnung«, sagte Cliff, »dann ersparen Sie's uns lieber.«

»Ob es gut oder schlecht für uns ist, weiß ich noch nicht«, antwortete der GSD-Mann. »Aber unser Freund Meinnik ist verschwunden.«

Hasso stieß die Luft aus.

»Dann allerdings ahne ich Schlimmes«, seufzte er. »Meinnik gefiel mir die ganze Zeit über schon nicht mehr. Ich fürchte, er wird Amok laufen. Er ist imstande und jagt die ganze Anlage in die Luft!«

»Darauf können wir im Augenblick keine Rücksicht nehmen«, erklärte McLane. »Jetzt kommt's allein darauf an, daß wir Rover benachrichtigen, bevor dieser Kerl«, Cliff deutete auf den Bildschirm, »uns sämtliche Geklonten auf den Hals hetzt, die in der Station herumlaufen.«

»Da ist die Funkanlage«, sagte Atan. Er war schon unterwegs und ließ sich in den Schwenksessel vor den Instrumenten fallen.

»Und wir kümmern uns um Mario und Scaggs«, sagte Cliff. »Und um die anderen, Atan, du versuchst, Rover zu erreichen. Nguto, bleiben Sie hier bei ihm. Hasso, wir beide versuchen, einen Rundruf zu senden, damit Mario und Scaggs Bescheid wissen. Dann holen wir die anderen und müssen versuchen, uns zu den Labors durchzuschlagen, in denen unsere Doppelgänger heranwachsen.«

Cliff runzelte die Stirn.

»Was gibt's da zu grinsen, Paawe?«

»Nichts!« Nguto lachte. »Absolut nichts, außer, daß du schon einen Befehlston an dir hast wie ein ...«

Cliff winkte ab.

»Jaja, ich weiß schon. Ein besserer Vorschlag?«

»Verschwindet. Für den Rundruf sorge ich, und mir wird auch etwas für die Geklonten einfallen. Seht zu, daß ihr Wamsler und eure Freunde holt. Alles andere überlaßt Shubashi und mir.«

»Wer hat hier einen Befehlston an sich?« fragte Cliff. Er grinste ebenfalls, schlug Nguto auf die Schulter und folgte Hasso, der bereits auf der Treppe war.
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Petar-18-Meinnik blieb nicht stehen, um Luft zu holen, auch wenn er glaubte, seine Lungen müßten zerreißen.

Sie sind alle hinter mir her! redete er sich ein. Alle machen sie Jagd auf mich! Sie wissen, was ich tun werde! Ich bin allein  gegen die ganze Station.

Die Station  das war für ihn ein lebender Organismus, ein Monstrum mit tausend Augen und tausend Stimmen, mit tausend Armen, die gierig nach ihm griffen, und tausend Ohren.

Geklonte hatten sich ihm in den Weg gestellt und waren gestorben. Meinnik schoß blindwütig um sich, zerstrahlte Schalttafeln an den Wänden, Teile der Decke, von denen er glaubte, daß sich dort Kameralinsen oder Lautsprecher verbargen, und Leitungskabel.

Eine Spur der Verwüstung hinter sich ziehend, rannte er immer weiter, nahm keine Rücksicht auf sich und andere, näherte sich zielstrebig den Labors.

»Corda Valetta befindet sich in unserer Gewalt!« hallte es durch die Gänge. »Mario und Derry! Wenn ihr mich hört, versucht, euch zur Nebenzentrale durchzuschlagen! Folgt den roten Markierungen! An alle Wachen! Gebt auf, jeder Kampf ist für euch sinnlos geworden! Kehrt in eure Quartiere zurück und wartet dort! Macht nicht alles noch schlimmer für euch! Ich wiederhole: Corda Valetta ist in ...«

»Was nützt euch das!« schrie Meinnik die Wände an, ohne stehenzubleiben. »Sie hören nicht auf euch! Die Station muß vernichtet werden!«

Weiter! Immer weiter! Ich schaffe es, muß es schaffen!

Meinnik sah das Schott vor sich, das die Labors von der übrigen Kuppel abriegelte. Er stürzte, schlug sich die Knie auf dem harten Metall auf und kam in die Höhe. Schwindel ergriff ihn. Das Schott fuhr auf. Ein halbes Dutzend Geklonte kamen auf ihn zu. Ihre Gesichter verwandelten sich in dämonische Fratzen. Meinnik schoß. Panik ergriff ihn, schreckliche Angst davor, jetzt noch gestoppt zu werden.

Petar-18-Meinnik sah kaum noch, wie die Wachen fielen. Irgendwann war der Weg frei, und er konnte sich noch bewegen. Er hastete weiter, durch das Schott, sah Schaltkästen und große Maschinen. Sein Herz trieb ihm das Blut hämmernd durch die Schläfen. Seine Finger lagen auf den Abzügen der beiden Waffen. Es war nicht wirklich er, der da alles zerschoß, was nach Aggregaten oder Schaltelementen aussah. Für Meinnik stellte es sich so dar, als sei er der verlängerte Arm einer höheren Gerechtigkeit, die so lange mit Füßen getreten worden war.

Flammen schlugen aus Pulten und Schalttafeln. Ein Funkenregen ging auf Meinnik herab. Schreiende Wissenschaftler, Männer und Frauen in blauen Kombinationen, versuchten, sich ihm in den Weg zu stellen oder sich vor explodierenden Geräten in Sicherheit zu bringen.

Sie starben.

Dunkle Rauchwolken nahmen dem Wahnsinnigen die Sicht. Giftige, ätzende Dämpfe stiegen ihm in die Nase. Aber er lief weiter, setzte sein Zerstörungswerk fort, hörte nicht auf zu schießen.

Das Verhängnis nahm seinen Lauf.



*



Schon auf dem Weg zu den Zellen bekamen Cliff und Hasso eine Ahnung der tiefer in der Station wütenden Zerstörungen.

»Das muß Meinnik sein!« schrie Hasso, als die ersten Erschütterungen den Boden durchliefen und aus der Ferne, von den Wänden widerhallend, dumpfe Explosionen zu hören waren. »Himmel, wir hätten auf ihn aufpassen müssen!«

»Mach dir keine Vorwürfe«, gab Cliff im Laufen zurück. »Erstens hilft das nichts, und zweitens können wir uns nicht in Stücke reißen!«

Es war schon schlimm genug, daß sie sich von den anderen getrennt hatten. Keine Geklonten zeigten sich in den Korridoren. Cliff hatte erwartet, auf massiven Widerstand zu treffen. Was geschah in der Station? Wo sammelten sich die Wachen jetzt? Welche Befehle wurden ihnen gegeben?

Wie sah es in den anderen Kuppeln aus?

Ngutos Lautsprecherdurchsage war jetzt schon zum drittenmal zu hören. Cliff konnte sich nicht vorstellen, daß die Geklonten, führungslos geworden, tatsächlich kapitulierten. Er spürte, daß sich etwas zusammenbraute, irgendwo in der riesigen Anlage, von der er bisher nur einen kleinen Teil gesehen hatte.

Aber niemand stellte sich ihm und Hasso in den Weg. Unangefochten erreichten sie die Zelle, vor der noch die paralysierten Wachen lagen  und erlebten eine Überraschung.

Wamsler, die drei ORB-Vertreter und Scaggs standen im Korridor und kamen ihnen auf halbem Weg entgegen.

Scaggs!

»Wir hörten die Durchsage«, erklärte der GSD-Mann schnell. »Mario ist bei Sidne. Den Weg zum Kontrollraum kannten wir nicht, den hierher schon. Was ist mit dem Lichtspruch?«

»Ich hoffe, Atan kommt mit der Anlage zurecht«, sagte Cliff. »Valetta, die Leiterin der Station, liegt paralysiert in der Nebenzentrale. Einer der Wissenschaftler hat den Verstand verloren und läuft Amok. Vielleicht nimmt er uns die Arbeit ab, die Klon-Kopien ... abzuschalten.«

Cliff sagte nicht: »Abtöten«.

Dies war ein Gedanke, den er bisher weit von sich geschoben hatte: Die heranwachsenden Doppelgänger unschädlich machen, hieß, Leben zu töten, auch wenn es vielleicht noch kein Leben im eigentlichen Sinne war. Doch wer durfte sich darüber eine Entscheidung anmaßen?

Nun konnte er dieser Frage nicht mehr ausweichen. Mußten sie die im Werden begriffenen Duplikate nicht weiterwachsen lassen, damit sie drei Jahre lebten und dann schnell starben?

Wenn dieses Rebellennest ausgehoben war  welchen Schaden konnten die Doppelgänger dann noch anrichten?

Cliff sah Mario, Sidne, Tanya und Manuel aus der Zelle kommen und Hasso überschwenglich begrüßen. Er war verwirrt. Kaum spürte er die Hand, die sich ihm schwer auf die Schulter legte.

Wamsler blickte ihn ernst an. Auch das hatte sich geändert. Der Oberst war nicht mehr ein einfacher Mitgefangener, ein unter der Hoffnungslosigkeit und Untätigkeit gebrochen erscheinender Mann.

»Ich kann mir denken, was Sie so ein Gesicht machen läßt, McLane«, knurrte Wamsler. »Ich denke, daß uns nur eines bleibt. Wir müssen die Labors finden und besetzen. Wir müssen versuchen, dort so lange die Stellung zu halten, bis Hilfe eintrifft. Dann sehen wir weiter.«

»Sie haben recht, Sir«, murmelte Cliff. »Aber wir wissen nicht einmal, wo wir sie suchen sollen, in welcher der sieben Kuppeln sie sich befinden.«

Wamsler zog die Brauen zusammen.

»Ich muß mich über Sie wundern, McLane. So unentschlossen sind Sie doch nicht, wenn's darum geht, mich aus einer wichtigen Sitzung herauszuholen. Wir werden eben suchen müssen, und dies am besten von der Nebenzentrale aus. Wir ...«

Der Boden unter ihren Füßen erbebte unter heftigen Stößen. Wieder hallte eine Explosion durch die Gänge, gefolgt von weiteren.

»Dieser Wahnsinnige wird uns alle umbringen!« schrie Hasso.

Im gleichen Moment erklang Ngutos Stimme:

»Alle, die mich hören, sofort zum Kontrollraum! Wir haben Kontakt zu Villa! Hasso! Cliff! Unter keinen Umständen zu den Labors! Da ist für uns nichts mehr zu holen!«

Die Freunde sahen sich betroffen an. Kate Wush stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Dann kommt Villa mit einer unserer Flotten! Wir sind gerettet!«

Wamsler nickte Cliff zu.

»Das wär's dann wohl, McLane. Wir müssen versuchen, zu retten, was zu retten ist. Sigbjörnson, trauen Sie sich zu, diesen Kerl zur Vernunft zu bringen?«

»Sie meinen Meinnik? Kaum, Sir. Dieser Mann wird sein Zerstörungswerk fortsetzen, bis er selbst dabei ...«

Wamsler nickte.

»Also verlieren wir keine Zeit. Führen Sie uns zu dieser Zentrale, McLane.«



*



Corda Valetta saß fassungslos vor ihrem Monitor. Ihr rechter Zeigefinger schien ihr nicht mehr zu gehören. Monoton schaltete er ein Bild nach dem anderen auf den Schirm  und sie alle zeigten die gleiche Verwüstung.

Die Labors standen in Flammen. Männer und Frauen stiegen in panischer Angst in Schutzanzüge und versuchten, sich nach draußen zu retten. Wachen taumelten durch Rauchwolken, orientierungs- und führungslos.

In den Korridoren sah es nicht anders aus. Weder Pelfez noch ein anderer war in der Lage, das Chaos zu verhindern.

Geklonte und Wissenschaftler, die davor zurückschreckten, die Kuppel zu verlassen, um in der Giftatmosphäre Swamps einem ungewissen Schicksal entgegenzusehen, flohen in die anderen Kuppeln. Die Nachricht von Valettas Niederlage verbreitete sich wie ein Lauffeuer.

Pelfez! Dieser verdammte Narr! durchfuhr es sie. Er hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als den Wissenschaftlern von dem zu berichten, was er im Kontrollraum C hatte mitansehen müssen. Natürlich konnte er nicht wissen, wer da von McLane paralysiert worden war. Aber er hätte die Nebenzentrale stürmen lassen sollen, als noch Zeit dazu war.

Die Chance war vertan. Alle Verwünschungen in Richtung der Geklonten konnten nicht davon ablenken, daß Corda Valetta sich verrechnet hatte.

Sie durfte nicht mehr in die Entwicklung der Dinge eingreifen, ohne sich zu verraten. Sie durfte sich nicht melden, keine Befehle mehr erteilen. Sie hatte sich selbst in diese ausweglose Situation hineinmanövriert, die Entschlossenheit der Terrestrier und der abtrünnigen Wissenschaftler unterschätzt.

Nein, versuchte sie sich einzureden. Es wäre nie zur Katastrophe gekommen, wäre Meinnik nicht außer Kontrolle geraten.

Jetzt lag er tot zwischen zwei Schalteinheiten.

Wissenschaftler und Techniker in den anderen Kuppeln ließen ihre Arbeit im Stich und begannen, einander zu bekämpfen. Der Schock ließ ihre Konditionierung bröckeln. Bestürzt erkannte Valetta, daß das, was hier geschah, sich jederzeit auch auf anderen Stützpunkten wiederholen könnte. Auf die Konditionierung war kein Verlaß mehr. Aber davon mußte der Fünferrat erfahren!

Dies war vielleicht ihre Chance. Sie war verantwortlich für die Niederlage. Doch wenn sie mithalf, weitaus Schlimmeres zu verhindern ...

Wieder schaltete sie die Bilder auf ihren Monitor.

Ihre Doppelgängerin lag vor den Füßen der beiden Raumfahrer, die Kontakt mit Villa und den Schiffen von Rover hielten. Fünfzig Kampfraumer senkten sich auf Swamp herab. Villa war es also gelungen, den Regierenden Rat mißtrauisch zu machen  etwas, das sie für unmöglich gehalten hatte.

Ihr zweiter Fehler. Es würde keine Stunde dauern, bis die Raumsoldaten die Kuppeln angriffen. Gegen diese Übermacht waren selbst die zweitausend auf ihren Abtransport wartenden Geklonten chancenlos.

Die anderen Gefangenen hatten den Kontrollraum erreicht.

Ihre heranwachsenden Doppelgänger lebten nicht mehr.

Aber sie, Corda Valetta, lebte noch. Sie sprang auf. Wohin? Was konnte sie noch tun? Die wartende amalhianische Flotte würde nicht in die Kämpfe eingreifen. Von ihr hatte sie also keine Hilfe er erwarten.

Sie besaß kein Fluchtboot. In der Giftatmosphäre Swamps würde sie im Schutzanzug einige Tage überleben, nicht länger.

Ihre Verzweiflung wuchs. Sie mußte Kontakt mit dem Fünferrat aufnehmen. Ihre Konditionierung schrieb es ihr vor. Und doch zögerte sie.

War es nicht ihre Pflicht, die gesamte Anlage in die Luft zu jagen, damit die Erde nie von dem erfuhr, was hier geschehen und vorbereitet worden war? Wenn auch die Gefangenen dabei starben ...?

Auch sie würde es nicht überleben. Es war vorbei, aus. Alles, was sie sich zurechtgelegt hatte, war wie eine Seifenblase geplatzt. Ihr Trick mit der eigenen Doppelgängerin hatte ihr das Genick gebrochen.

Sie zitterte. Etwas in ihr meldete sich. Sie wußte, daß sie nicht dagegen ankam. Sie mußte den Kontakt herstellen.

Aber sie wollte leben!

Die Anlage sprengen! Sie konnte es noch. Ein Knopfdruck genügte, um alle Spuren ihrer Tätigkeit zu beseitigen. Wenn sie schon sterben mußte, dann sollte sie diesen letzten Triumph mit sich nehmen.

Sie lief in ein Nebenzimmer, ließ einen Teil der Wand zurückfahren und nahm mit bebenden Händen eine Reihe von Schaltungen vor. Ein Knopf leuchtete rot auf.

Sie streckte die Hand danach aus. Und genau in diesem Augenblick explodierte in ihrem Bewußtsein ein Licht, heller als tausend Sonnen.

Nein! schrie sie lautlos. Wartet! Ich bin noch nicht bereit! Wartet, bis ...!



*



Wamsler selbst sprach mit Villa. So knapp wie eben möglich, schilderte er die Lage in der Station, soweit sie für ihn übersehbar war. Villa hörte mit ausdrucksloser Miene zu. Cliff sah ihm an, daß er genau das gleiche dachte wie er, wie Wamsler  wie sie alle.

Noch waren sie nicht in Sicherheit. Solange sie sich in dieser Station befanden, bestand die Gefahr, daß irgendwo irgend jemand auf einen Knopf drückte.

»Haben Sie Schutzanzüge?« fragte Villa.

Wamsler sah sich um. Scaggs nickte, ging zu einem Wandschrank und öffnete eine Tür.

»Legen Sie sie an und sehen Sie zu, daß Sie so weit wie eben möglich von der Station fortkommen, alles Weitere ist jetzt Sache der Kolonisten. Wir werden Sie holen, sobald die ATHENE gelandet ist.«

»Sir«, mischte Cliff sich ein. »Was wird aus den Wissenschaftlern und den Geklonten? Es gibt nach Meinniks Aussage mehr als zweitausend von ihnen hier.«

Villa lächelte schwach.

»Ihre Sorge um Ihre Gegner ehrt Sie, McLane. Doch auch das überlassen Sie jetzt unseren Freunden von Rover.«

»Sie haben recht, Oberst«, sagte Wamsler. »Zur Sicherheit nehmen wir sie hier mit.« Er deutete auf Corda Valetta.

»Tun Sie das.«

Villa nickte und unterbrach die Verbindung. Auf anderen Bildschirmen waren Bilder aus den verschiedenen Kuppeln zu sehen und die Kampfschiffe, die zur Landung ansetzten.

»Also 'raus hier«, befahl Wamsler.

Scaggs warf den anderen Schutzanzüge zu. Er selbst hatte seinen schon angelegt und kam mit einem zweiten zur paralysierten Stationsleiterin herüber, schob die Arme unter ihre Schultern und stieß eine Verwünschung aus.

»Sie braucht keinen mehr. Sie ist tot.«

»Unmöglich!« entfuhr es Cliff. »Ich habe sie nur paralysiert.«

»Daran ist sie auch nicht gestorben. Ihre Augen sind ... rot, als ob ... ihr alle Adern geplatzt wären.«

Cliff erschauerte. Wamsler beugte sich über die Tote und ballte die Hände zu Fäusten.

»Wir nehmen sie trotzdem mit«, entschied er. »Eine Untersuchung wird zeigen, was sie umbrachte.«

Er sagte es nicht so, als glaubte er selbst daran.

Eilig stiegen die letzten in die Schutzanzüge. Dann verließ die Gruppe den Kontrollraum. Scaggs trug die Leiche der vermeintlichen Corda Valetta. Durch ein Gewirr von Korridoren liefen die Männer und Frauen der Erde aus der immer noch von Explosionen erschütterten Kuppel ...

Geklonte begegneten ihnen und nahmen keine Notiz. Endlich öffnete sich das letzte Schott. Ohne sich umzusehen, stürmten die Menschen in die Freiheit. Erst auf der Kuppe eines der Hügel angekommen, die die Forschungsstation umgaben, machten sie halt.

Cliff atmete schwer. Ein Gewirr von aufgeregten Stimmen hallte aus seinem Helmlautsprecher. Eine übertönte alle anderen.

»Sehen Sie sich die Kuppeln jetzt an, McLane«, sagte Wamsler. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf die offenen Schotte, aus denen immer noch Dutzende von Geklonten strömten und sich denen anschlossen, die auf und zwischen den Hügeln herumirrten oder einfach liegenblieben. Eine Explosion hatte eine der Verbindungsröhren zerrissen. Stichflammen fuhren in den dunklen Himmel, von dem sich jetzt ein Schiff nach dem anderen herabsenkte. »Sehen Sie sich das alles an, und prägen Sie sich's gut ein. Das ist die Saat der Gewalt, der Krieg. Solche Bilder werden Sie begleiten, wenn Sie immer noch der Meinung sind, für den Weltraum geboren zu sein.«

Cliff schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, Sir. Ich glaube fest daran, daß dieser Wahnsinn ein Ende finden wird. Die Vernunft wird sich durchsetzen, auch wenn die halbe Galaxis dem kollektiven Wahnsinn verfallen zu sein scheint. Rover ist kuriert. Früher oder später werden alle Menschen, die jetzt noch unter dem Einfluß von Amalh stehen, erkennen, wem sie sich verschworen haben.«

»Wem, McLane?«

»Einem Monstrum, das sich Fünferrat nennt. Einer Macht, die es versteht, aus Menschen willenlose Sklaven zu machen. Sir, ich bin jetzt davon überzeugt, daß wir es nicht allein mit einer gerissenen Demagogie zu tun haben, die es versteht, die Gefühle der Kolonisten anzusprechen und schamlos auszunutzen. Es steckt mehr dahinter, viel mehr. Jene, die jetzt gegen die Erde kämpfen, können nicht für ihre Taten verantwortlich gemacht werden. Wenn wir den Krieg ohne noch weiteres Blutvergießen beenden wollen, dann muß das Geheimnis dieses Fünferrats gelüftet werden. Und ist dessen Bann einmal gebrochen, wird es keine Schlachten und keinen Haß mehr geben.«

»Davon sind Sie überzeugt?«

»Ja, Sir.«

Wamsler schwieg. Niemand redete mehr. Cliff hatte das Gefühl, daß alle nur ihn ansahen. Er versuchte, die Blicke zu ignorieren und kniff die Augen zusammen, als die Scheinwerfer der Schiffe das Tal in grelles Licht, tauchten und Raumsoldaten vor den offenstehenden Schotten der Kuppeln landeten.

Und er prägte sich dieses Bild ein. Seine Zukunft war ungewiß. Aber sollte er irgendwann einmal wieder in den Raum starten, ganz gleich wohin und mit welchem Auftrag, so konnte es nur ein Ziel für ihn geben: gegen Haß und Verblendung zu kämpfen.

Villas Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. Die ATHENE senkte sich aus den im Spiel der Scheinwerferkegel gelblich schimmernden Wolken herab.
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Sechs Tage später. Ein einfach eingerichteter, unaufgeräumter Raum in der Tiefseebasis im Carpentaria-Golf. Cliff McLane lag auf einer Liege und starrte den Bildschirm an, von dem ein junger, gepflegt wirkender Mann etwas gekünstelt herablächelte.

Cliff brauchte eine Weile, um die Nachricht zu verdauen.

»Sag das noch einmal, Mike.«

Michael Spring-Brauner, wie Cliff Absolvent der Raumakademie in Paris, hüstelte.

»Ich dachte, mich klar genug ausgedrückt zu haben, Cliff. Oberst Wamsler erwartet dich und die anderen im Starlight-Casino. Ich an deiner Stelle würde den Herrn Oberst nicht warten lassen.« Etwas gedämpfter fügte Spring-Brauner hinzu: »Ich hatte den Eindruck, daß Wamsler etwas ... getrunken hat.«

Cliff stützte sich auf die Ellbogen.

»Ich komme nicht, sag ihm das«, erklärte er. »Und ich glaube auch nicht, daß die anderen dazu Lust verspüren. Wenn Wamsler sich unbedingt betrinken muß, soll er das allein tun. Und jetzt laß mich in Ruhe!«

»Aber Cliff! McLane! Du ... Sie ...«

Cliff sprang laut fluchend auf und schaltete den Schirm aus. Dann ließ er sich wieder auf die Liege fallen, schob die Hände unter den Nacken und starrte finster die Tür des Zimmers an.

Spring-Brauner (einen blöderen Namen hätte er sich nicht zulegen können, fand Cliff) hätte mit ihnen auf Swamp gewesen sein sollen. Vielleicht hätte er auch dann jetzt wenig Lust fürs Starlight verspürt.

Es gab absolut keinen Grund zum Feiern.

Sechs Tage waren vergangen, seitdem er und die Freunde aus dem Alptraum erwacht waren. Aber es kam ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen, daß sie an Bord der ATHENE geholt wurden.

Und erst dort, in Villas Schiff auf dem Raumhafen von Rover, war ihnen die Ungeheuerlichkeit dessen, was auf Swamp geschehen war, wirklich und voll bewußt geworden.

Sie hatten auf eigenen Wunsch darauf verzichtet, mit Villa, Wamsler, Diehtmann, Marslan und Wush vor dem Regierenden Rat aufzutreten. Was dort zu sagen war, war Sache der Politiker. Scaggs, Nguto und Sidne Mill hatten sich ebenfalls dafür entschieden, an Bord zu warten.

Sidne und Mario, schweiften Cliffs Gedanken kurz ab. Ich hätte es nicht für möglich gehalten ...

Villa hatte unmittelbar nach der Rückkehr von Swamp einen Lichtspruch zur Erde gesendet und die Rettung der Verschollenen bekanntgegeben.

Nach Stunden waren die Offiziere und ORB-Vertreter zurückgekehrt. Was sie mitzuteilen hatten, konnte nicht nur Erleichterung auslösen.

Der Regierende Rat von Rover hatte erneut seine Loyalität zur Erde bekräftigt. Von Forderungen war keine Rede mehr. Rover bot Terra sogar ein neues gegenseitiges Beistandsabkommen an.

Man stimmte Wamslers Vorschlag zu, daß zwei terrestrische Schiffe, ausgerüstet mit den neuentwickelten Ortungssystemen, im Rover-System stationiert werden sollten, um ein nochmaliges Eindringen ortungsgeschützter Amalh-Einheiten zu verhindern.

Die mehr als zweitausend Geklonten von Swamp befanden sich in sicherem Gewahrsam auf Rover. Viel konnte man für sie nicht tun. Ärzte und fähige Psychologen kümmerten sich um sie und versuchten, ihnen die drei Jahre, die sie im Höchstfall noch zu leben hatten, soweit wie möglich zu erleichtern.

Ebenfalls Psychologen arbeiteten mit den konditionierten Wissenschaftlern und Technikern, die die Katastrophe überlebt hatten. Man war zuversichtlich, die Konditionierung brechen zu können, ohne die Betroffenen dabei zu geistigen Wracks zu machen.

Die Forschungsstation war von Raumsoldaten besetzt. Bis auf weiteres würden dort keine Experimente mehr angestellt werden. Die Enttäuschung über das, was dort hinter ihrem Rücken geschehen war, lastete schwer auf den Kolonisten.

Mittlerweile stand fest, daß Corda Valetta nicht wirklich Corda Valetta gewesen war  nicht jene, die vor mehr als zwei Jahren die Leitung der Station übernommen hatte. Bei der Durchsuchung der Kuppeln hatte man eine zweite Valetta gefunden, ebenfalls tot.

Sie hatte in ihren Privatquartieren gelegen und war auf die gleiche, ebenfalls unerklärliche Weise gestorben wie die andere im Kontrollraum. Ihr Herz war förmlich zerrissen worden.

Gewebeuntersuchungen hatten ergeben, daß beide Frauen geklont worden waren. Von der echten Valetta fand sich ebensowenig eine Spur wie von Ruythers' Besatzungsmitgliedern.

Doch noch im Sterben mußte die Geklonte die Kraft aufgebracht haben, wenige Worte auf eine Folie zu schreiben. Cliff sah ihre nur schwer entzifferbare Schrift vor sich. Villa hatte eine Kopie der Folie mit auf die ATHENE gebracht.

»Der ... Kontakt ist voll... Keine Menschen!«

Und dann, nicht mehr ganz ausgeschrieben, eine Fünf.

Fünf für Fünferrat! dachte McLane. Aber was bedeutete das andere? Es erschien ihm undenkbar, daß diese Frau über viele Lichtjahre hinweg in Kontakt mit Amalh, zum Fünferrat gestanden haben sollte.

Keine Menschen ...

Wer auf der Erde, wer von den Verantwortlichen für Krieg und Frieden würde das glauben?

Cliff mußte wieder an Dusty denken, an die »Unbekannten« mit ihren phantastischen Fähigkeiten, Menschen aus den Simulatorkammern in der Flottenbasis einfach nach Dusty im Alpha-Centauri-System zu versetzen. Gab es sie also doch, die Fremden aus dem Weltraum, nach denen die Menschheit so lange vergeblich gesucht hatte?

Bestand der Fünferrat aus solchen Wesenheiten?

Cliffs Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen. Sie brachten ihn nicht weiter, verunsicherten ihn nur. Aber je öfter er sich den Kopf über all diese undurchschaubaren Zusammenhänge zerbrach, desto überzeugter wurde er, daß auf Dusty der Schlüssel zu ihrem Verständnis lag. Was hatten sie dort übersehen?

Jemand klopfte an die Tür.

»Kommt schon 'rein«, knurrte Cliff.

Mario, Atan, Hasso und Sidne betraten das Zimmer.

»Seht euch sein Gesicht an«, sagte de Monti zu den anderen. »Ich glaube, wir können gleich wieder gehen.«

»Wenn ihr nur gekommen seid, um mich zu überreden, Wamsler zu trösten  ja.«

Hasso schloß die Tür hinter sich. Er nickte.

»Genau das wollten wir uns mit dir zusammen überlegen  ob wir hingehen oder nicht.«

»Ich habe nichts zu feiern«, erklärte McLane.

Er setzte sich auf die Bettkante. Die Freunde zogen sich Stühle heran.

»Cliff«, begann Atan, »uns geht die Sache ebenso an die Nerven wie dir. Aber wir ändern nichts, indem wir uns stur stellen. Warum, glaubst du, schüttet Wamsler ein Glas nach dem anderen in sich hinein? Weil er sauer ist. Und ich meine, er hat das nicht verdient, daß wir ihn jetzt hängenlassen.«

»Auf uns hat er gerade gewartet«, murmelte Cliff.

»Du wirst lachen, das tut er!« kam es von Hasso. »Diethmann, Wush und Marslan sind nachdenklich geworden. Ihnen hat imponiert, wie sich die Kolonisten von Rover einsetzten und was sie auf der Ratsversammlung sagten. Die drei ORB-Leute haben unseren Falken ganz schön zugesetzt und tun es noch. Es sieht ganz danach aus, daß sich eine vernünftigere Politik doch wieder durchsetzen könnte. Aber noch ist es nicht ganz soweit. Wamsler hatte sich mehr erhofft.«

»Ruythers ist bald wieder der alte«, sagte Sidne. »Die Psychologen kümmern sich noch um ihn. Die Konditionierung ist völlig von ihm abgefallen. Er ist schon wieder soweit, daß er die Ärzte am liebsten zum Teufel jagen würde.«

Zum erstenmal seit Tagen lächelte McLane.

»Wo sind Tanya und Manuel?« wollte er wissen.

»Irgendwo, wo sie niemand stört. Tanya hat ihren Schock noch immer nicht überwunden.«

»Ich kann sie gut verstehen«, flüsterte Sidne.

Mario schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Und darum brauchen wir jetzt das gleiche wie der Alte! Cliff, wir gehen hin. Nun gib dir schon einen Stoß! Villa hat uns lobend erwähnt, ist das nichts? Keine Verhandlung, kein Rauswurf aus der Flotte. Im Gegenteil, Wamsler spricht in den höchsten Tönen von uns, und der einzige, der ihm dabei zuhören kann, ist dieser geschniegelte Michael! Wamsler hat allen Ernstes vor, uns Ruythers zuzuteilen, sobald der wieder einsatzfähig ist. Und rate mal, auf welchem Schiff wie mit ihm fliegen sollen.«

»Auf der ORION II!« rief Hasso. »Na, Cliff?«

McLane stand auf und streckte den Freunden abwehrend die Hände entgegen.

»Moment, nicht alles auf einmal. Das ist ein Witz, oder? Daß Wamsler auf Swamp davon sprach, uns mit Ruythers fliegen zu lassen, habe ich seinem Zustand zugeschrieben. Ihr meint  er will uns wirklich ... uns, die Flegel und Sargnägel ...?«

»Komm mit, und er wird's dir selbst sagen. Cliff, ich möchte Spring-Brauners Gesicht sehen, nun komm schon«, bekniete ihn Atan.

Das waren allerdings Argumente, denen er sich nicht mehr entziehen konnte.

»In Ordnung, aber ich rühre keinen Schluck Alkohol an, das verspreche ich euch.«

Mario atmete auf, grinste und nahm Sidne in die Arme.

Wenig später marschierten die fünf nebeneinander durch die Korridore der Tiefseebasis. Für sie alle war es ein seltsames Gefühl, nach einem »Einsatz« einmal nicht zusammengestaucht zu werden.

Schönwetter, dachte Cliff. Im Augenblick. Wie ich uns kenne, wird das kaum lange anhalten.

Er sah die Freunde der Reihe nach an. Sidne und Mario lächelten. In Gedanken leistete Cliff der jungen GSD-Agentin Abbitte. Und vor allem Mario gönnte er dieses Mädchen.

Der einzige Wermutstropfen in diesen Momenten war für ihn, daß Manuel und Tanya nicht mit von der Partie sein konnten.

Aber wir anderen, dachte er, wir bleiben zusammen! Und eines Tages ...

Was Wamsler an diesem Abend von sich gab, war kaum noch druckreif. Und Cliff sah erste Gewitterwolken am Horizont heraufziehen, als der »Alte« ihm das »Du« anbot.

Mit gemischten Gefühlen dachte er an den nächsten Morgen, wenn Wamsler wieder einigermaßen nüchtern sein würde.

»Ich weiß, was ich sage!« wurde der Oberst nicht müde, zu versichern. »Und du, McLane ... du wirst noch mein bester Mann im Stall! Ich weiß das. Ich muß dir nur die Hörner abschleifen, und dann ...«

Michael Spring-Brauner verließ an diesem Abend sehr früh das Casino.



ENDE
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